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© L, M., Fcoles et renalissance enl philosophie: RevNeo-scolPh
31 020 Die uralte Frrage ist Cchichte Un zumal Ge-
schichte der hilosophıe ıne Wissenschait, da SiIe doch wesentilich

Dıie Antwort lautet: S1eNUr mıit einmaligem Geschehen tun hat?
dies zumal infolge der An-kann seın, wel.: S1e sich nıiıcht eINZIS, WIEe

wendung der philologischen Methode üblich ward, der differentiellen
Methode bedient, Kurz NUur Änalyse treıbi, sondern vielmenr die Syu-
these, dıe Herausarbeıiutung der ideengehaltlıchen Zusammenhänge
tont. Daß Geschichte wirklıch g1bt, wiıird ın lehrreichster
Weiıse aus den unleugbaren JTatsachen, daß steis gegeben hat
ınd noch gıbt a) „Philosophische Schulen‘“‘; bel aller W ürdigung
des gedanklichen Ligengutes ınden WIT STETS auch ein SBanZcChl ruppen
von Denkern, ja anzch ulturkreisen gemeinsames ideelles Familıen-
erbe. D) „Philosophische Renaissancen‘‘, die nıcht künstliche Ne1u-
inszen1erung VO  _ längst Verschollenem, sondern Iruchtbar-lebenskräitige
Anwendung rüherer Weisheitsschätze aul NEeU auftauchende Frragen sind.

ıne Kontinuität in der Philosophie, ine „philosophia perenn1S“‘, und2S VOT allem deshalb, weil AauUus der Mehrzahl denkbarer LöÖsungen
ewig-aktueller Probleme sich gyeWwIsse Lösungen als nıt gesunder
Geisteshaltung und möglichem Kulturiortschritt notwendig verknüpit
erwelsen, KUurz, sıch als absolut wertvoll herausstellen. Gerade 1eses
Vergleichen, W ägen, erten der Systemgehalte, also dıe Synthese, müßte
die vornehmste Auigabe der Geschichte der Philosophie werden;

ADeT.wırd Sie wirklich ZUr Wissenschait.
el Grundriß der Geschichte der griechischen

Philosophie. In NeCUET Bearbeitung Von t1le. Auil
u. 302 Leipzig 1928, Reisland. 1 geb. Wa rend

Nestle bei der 1922 erschienenen Auflage der erstien VODN ihm
sorgten) des Zellerschen Grundrisses sıch daraut beschränkte, ın den
Anmerkungen die wichtigste eueTe Literatur und eren Ergebnisse
kurz anzuführen, stellt die vorliegende Auiflage 1ne wesentliche Um:-
arbeitung dar, da die Ergebnisse der nNeUuCcIEeEN Forschung
sonders der Untersuchungen Tan über die Pythagoräer,

Maıer und Chr. Schrempi über Sokrates, VO'  — Stenzel über Pla-
tOon, VonNn Jäger über Aristoteles und VOoN K Reinhardt über Posei-
don10s) ın die Darstellung S€l hineingearbeıtet hat. Miıt Recht wırd

etzter Zeıit VO!  > berutener Seıite gelordert, klassische Arbeıten nıcht
„durch Umarbeıitung auft die Ööhe der Gegenwart heben wollen“‘“
(Wılamowitz), da die Auffassung des betretienden großen
Autors kennen lernen will, die sSteis Anspruch auf Beachtung wıird eT-

dürien, auch da, die Wissenschait jetzt über sı1e hinausge-
kommen seın glaubt. hat UU  b bezüglıch Zellers eiınen VeI-

nünitıgen Mittelweg eingeschlagen: während als Neuherausgeber des
Bßen, vielbändıgen Werkes Zellers über „Die Philosophie der

jechen‘‘ den ursprünglichen Wortlaut unverändert erhält und die
Literatur der letzten re lediglich In den Anmerkungen verarbeıtet,
ersetz; beı der Neugestaltung dieses „CGirundrisses“ (mut KRücksicht
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auf dessen arakter als eines Hilismittels TÜr die Studierenden)
wissenschaitlich Überholte durch 1ne nNeue Darstellung. Hentrich.

Sassen Ferd Het zilnsbegrip der Eleaten
(1928/29 Xenophanes, mehr Dichter als streng logisch
denkender Philosoph, rang wohl nach einer einheıtliıchen Erklärung der
Welt, konnte aber das „All-Eins“ noch nicht begrifflich klar lassen.
Das gelang erst Parmenides, der das Denken tür Sein und die Sinnen-
welt einiachhin Tür Schein erklärt. Das All-Eins 1St „das Sejende‘‘; dıes
ist nicht, WIE vielfach NO wird, 1ne körperliche Substanz,
sondern die abstrakte Idee des Se1ins, als VWırklichkeit gedacht.

De Vries.
eın ardt, K Platons Mythen 80 (159 5.) Bonn 1927, Cohen.

6—) SW Eıiınleitend zeıgt R., WIe Platon den „Mythos“
der selner Jugend, 1m Auiklärungszeıtalter der Sophistık un Sokra-
tik, gestorben WAaTr, als lıterariısche Orm und als ıne Quelle der
Philosophie zurückgew1mnt, g1bt dann ıne Analyse der „Mythen““ der
edeutenderen Dialoge, in einem zusammentfassenden Schlußkapıtel
das Verhältnis VOT „Mythos‘“ und 99  ee““ De1 Platon bestimmen.
Das uch hat, entsprechend seiner Entstehung aus Vorträgen der
Hamburger Kunstgesellschait, unter Verzicht aut wissenschaitlichen

Hentrich.Apparat dıe eichte Essay-Form beibehalten.
(Dr ef ü , G., Arıstote, Ethique Nıcomacheenne,

Lıvres et {l Iraduction ei commentaıre: ArchPh VII (1929) —92409
Dıeses starke Heit g1bt uns den ersten eıl 1ines vollständigen KOom-

mentares der Ethik des Aristoteles, den Sou1lhe, der Merausgeber der
ArchPh, veröffentlichen wiıll. Es Sind zunächst LUr die ersten beiden
Bücher, VOII denen das erste durch uılhe selbst dargeboten wiırd, das
zweıte aber durch Cruchon, Proiessor der griechıschen Phiılosophie
1m Scholastikat Laval dieser Aniang Tührt das NZ Werk
gut 1n. DiIie beiden Übersetzer haben gut daran geian, jedem Kapıtel
einen Plan des Autibaues vorauszuschıicken. Aut diese Übersicht tol
die UÜbersetzung, die den ext der Ausgabe Von Susemihl-Anelt (Leipzıg
1903, Teubner) zugrunde legt und Kande die Zählung der allge-meın üblichen /1itation bringt Der Kommentar steilt eine beachtens-

Arbeit dar. Er zieht nicht NUTr jedesmal die Parallelstellen der
anderen unter dem Namen des Arıstoteles gehenden ethıschen Schriften
heran, sondern unterläßt auch nıicht, aut die wertvollen Erklärun-

des Aspasıus, Eustratus und Heliodorus zurückzugreıfen. UÜberdies
1ra in weılıtem Maße der scholastıschen Auslegung un den besten
neuzeitlichen Arbeıten kechnung. Verschiedene Noten des Kommentares
sind 1n der Tat wirkliche Abhandlungen über die wichtigsten unkte
der Arıstoteles-A uslegun z die ethode der Ethik (3—8), die
ziehung der Ethik und der Polıitik dıe Kriıtik des platonischenBegrifies der Idee des Guten (9—05 ) der generische BegrT11 der QOETY
und ihre Definition (172—174 211—210), die rechte Miıtte (184—
188) Wır glauben, daß der Kommentar allen Aristotelesiorschern
dıe größten Dienste leisten wird. De

Bruder, K.;, Die philosophischen Elemente ın den Opuscula
Sacra des Boethius Forsch. dn esSC} hıl i Pädag-., hrs

Schneider U, Kahl, 11L 2) 80 Leipzig 19  S
Meiner. A Dieser »”  trag ZUT Quellengeschichte der Philo-
sophie der Scholastik“ versucht AaUus den (neuerdings wieder als echt an-
erkannten) theologıschen Schriften des dıe philosophischen Elemente

und FEinteilung der Phılosophıie, Universalienirage, Substanz-
begrTi1{f, Formproblem) herauszuheben und auf iıhre AbhängigkeitPlato, Aristoteles, den Neuplatonikern und Augustin prüfen.
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Land r ad, A,, Handschrifteniunde aus der Frühscholastı
ZKathlih Aus der stattlichen Zahl von Hand-
schriıtteniunden, dıe ZU! allergrößten Teıl in der Pariser Natıonal-
bıblicothek gemacht sınd, se1 jolgendes genannt Aus der Summa des
ried Von Poitiers sind ıtate eines Gerardus, X Br1to, DBer-
trandus und eınes magıster scholarum Andegavensı1s ausgehoben, dıe
ZUTr ung der unbekannten CcChrılten tühren können. Cjerardus
ist wohl sicher nicht dieselbe erson wıe der Kanzler u19r von
Laon; der magister scholarum ndegavensi1s muß notwendig inn
eıne Schule gehalten haben; SONSt hieße eintiach magıster Ande-
gavens1s. AÄAus TI und dem Sentenzenkommentar Hu q 5
Charo werden Zıtate des Detrus von Corbeil „SenonensI1s‘“ ra
ıne Stelle aus dem OMETD'I! des CGuerricus Vonl Quentin lehrt,
daß der Kommentar Bıbl Bamberg weder dem Haymo noch
dem Remig1ius VvVon Auxerre angehört. In 14526 der National-
bibliothek Iinden sıch Zwanzıg Fragen, die der Schule des Stephan
Lan anzugehören scheinen. Da die Fassung außerordentliche
Ahnlichkeit mıit den Fragen des Simon VON Tournaı aufweıst, wäre
ernstlich untersuchen, ob s1e nıcht aus essen Schule S1ind. Durch

d. der Bibliothek von St. Peter alzburg ist Stephan Langton
als Verliasser eines bisher Kommentars den Paulusbrieien
erwiesen. Quästionensammlungen iinden sich weıterhın in
der Nationalbibliothek (Odo VonNn Ourscamp), besonders in A,

arum tür dıe letzte Hs der in 470 ei1ms
als Veriasser genannte Philippus Cancellarıus ohne weıteres abgelehnt
wird, ist IMIr nicht ersichtlich, da von Phılıpp nachweıisbar auch

elster.Quästionen rhalten sSind.
Ziımmermann, Fr., Candıdus, FEın Beıtrag ZUr Geschichte der

Frühscholastik: Divihom (Fr) iaßt die bisherigen
Forschungen Candıdus (Bruun), den Magıster 1 Kloster Fulda,
geschic! ZUSAaMNKCN, veröftlentlicht nach Wiırceburg. I heol Fol.

die beiden ersten Dicta und dıe jolgenden nach dem ruck
Haur:  eau. T analysıert den Inhalt und wertet dıe Gedanken, daß
ıne sehr brauchbare inführung in die ÄAnschauungen dieses Denkers
aus der Karolingerzeit besitzt. Besonders erwähnt sel, daß sıch
bereıts mıt der Von den holastıkern viel erorierten Frage, ob Gjott
mıt körperlichen Augen geschaut werden k  Önne, eingehend beschäiftigt.
In dem (Giottesbeweis aus den Seinsstuien beı sıeht ohl mıit
eC gegenüber Fndres den nsatz ZU Beweise aus der Kontingenz.

el ter, Fa Literargeschichtliche Beiträge KRobert VON Melun,
Bischoi VOI Herelord (T ZKathIh (19209). <x1ibt
zunächst eine Beschreibung der Hss 1857 und Digby der Bodleıjana,

enen ei iınen ogroben Teıil der Summa oberts feststellen konnte.
el wırd auf die entsprechenden Abschnuitte 207 Innsbruck
verwıesen. Gegen Martın hält der alten Einteilung test. Die
Abbrevıatıo der umma wird Robert se abgesprochen. Ner-
dings schein eın Argument be1 geNauUETECI Prülung nıcht urch-
schlagend. Man WI1 doch ohl besser daran tun, Verlasser der Eın-
leitun „Quoniam OM bonum“‘ und Auktor der Abbreviatio TrTennen.

elaboraviı“ ohneMan ın dem Sa  S „Opusculum . . lateret
Öößeren Anstoß „opusculum““ als Subjekt 9: lateret“ aulfassen.gr eriasser der Einleitung muß ann irgendwie tür die Verbreitung

der bbreviatio gesorgt haben. Natürlich } auch in diıeser Voraus-
setzung in keiner Weise, daß Robert selbstolgt  Ve 4SS!  ® der Abbreviatio
1st; 13, ganz abgesehen vVon den angeführten ünden, besagen die
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orte der Einleitung „Opusculum ... de magısirı Hobert: Melu:  SIS
sentenc11s sub perutilı edıtum cCompend10**, ziemliıch klar, daß nach
dem Veriasser der Abbrevıator en anderer als Robert 1st Die Summa
Roberts, welche die Sentenzen des Lombarden voraussetzt, dürite wohl
sıcher erst in England nach 1155 der Sar nach 1158 vollende SEIN.
Indızıen sprechen tür Oxford, Archıiıdiakon St Mary’s WäarTr
und Kobert Cricklade, auf den anscheinend angespielt Wird, Prior vVvVon

Frideswiıde.
Powicke, M., Stephen Langton Being the Ford Lectin.'es

delıvered in the University O1 Oxford In Hıilary Jerm 192  J 40 U,
Urc dıe ArbeitenUOxiord 1928, Clarendon TESS. SA P

Von De G'Ghellinck und besonders VonN Landgraf War der Kardınal
und Frzbischoit Von Canterbury Stephan Langton (T 1228) auch als Ver-
Teier scholastıischer Theologie in weıteren Kreisen bekannt geworden
Neue Forschun wurden angeregt, deren ersie Frucht nunmehr VOI-
lıegt. P.,; jetzt eg1Us Proiessor der Geschichte Oxiord, hat als erster
ein Lebensbild des bedeutenden Lehrers und Kirchenpolitikers tworien.
Bei der Kargheit der biographischen uellen es Zu leıl e
möglich, dem Bılde eın tarbenreıiches Kolorit geben Die Kapıtel
Jugend in Lincolnshire; 1ın Parıs  Ü seine biblischen Studien, SeINne
Quaestiones; Englands Streit mıt Rom; die Magna Charta; als Erz-
bischo(i, Sind ebenso ergebnisreiche Wıe anzıehende Untersuchungen
über einzelne AÄAbschnitte 1 Leben des und ihre Z/Zusammenhänge
mit der mwelt. macht sıch irel VvVon vielen ın Fngland iIrüher herr-
schenden Anschauungen und versteht CS, in wohltuender Unmparteıilichkeit
den treiıbenden Motiven in den großen Kämpien nachzugehen. Für uUNs
Sind die Kapitel über die biblischen Arbeiten und über die Quästionen
Von besonderer Wichtigkeit, hat der Vulgata ıne Einteilung 1n
Kapiıtel gegeben, die sich zZzu  3 großen Teıl bıs heute Thalten hat
A ußerdem WAar eın geschätzter und weiıt annter Fxeget und Pre-
dıger hebt hıer W1€e auch bei den Quästionen besonders das kultur-
geschichtlıche Element hervor. Erwähnt SE1 die Betonung der ent-
scheidenden Bedeutung, nach dem jebendigen Lehramt der
Kirche gegenüber den Schulmeinungen der Magistri zukommt (1309—
141) Für die Quaestiones, die in verschiedener Anordnung Re-
daktıon vorkommen, daß die Bestimmung von el und end-

ültıger Fassung große Schwierigkeiten Dıetet, lıefert einen wichtigen
ıtrag durch eiıne Inhaltsübersicht des Von John’s

Colle f Cambrıidge., Sehr ogTrüßen ist, daß bei den einzelnen Fragen
auft 1e entsprechenden Quaestiones des 145506 der arıser
Nation:  ıblıothel verwıesen wird. Die gleiche Hs enthält auch eine
kurze „Summa magistri Stephanı de hiis que dicuntur de Deo‘*.

11 Lacombe, and Land r a , A., The Quaestiones Ol Car-
dınal Stephen Langton NewSchol 1—18 Im ersien

g1bt Lacombe ıne kritische UÜbersicht über die eueTe angton-
Forschung. Miıt der ın VI Bamberg enthaltenen Summa 39  TeVes
dies homin1ıs‘ hat acombe In Laud. Oxiord eın zweıtes anQO-
NYMMECS xemplar identifizıert, aus Maınz stammı  'hol |1929]

Bei der ausdrücklichen Bezeu der Bamberger Hs ist der
Echtheit testzuhalten alls nicht ents Aheeidende Gegengründe vorgebracht
werden. an f1at jestgestellt, aß Frlangen dıe drei
letzten Fragen angton gehören. Eın nd gegCcNn die Echtheit

vorhergehenden Fr In denen Präpositinus als bereıts storben
Freilich ist durch OSUun dieses Eınwandes die Echtheit des ersten
erwähnt wird, hält nicht In stand, da dieser bereıts 1210 Starb.

Teiles noch keineswegs positiv dargetan, wıe Lacombe schnell an-
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nımmt. Dalz an  on noch als Kardınal Quästionen 16€. ist nıcht sehr
wahrscheinlich. Der de Lang des Valt. 42097, der seıit Jahr-
underten in die Irre, ist durch Landgrai endgültig 1n de Lang-
ton aufgelöst. Es bleibt allerdings noch dıe Möpglichkeıit, daß sıch
einzelne Quästionen eingeschlichen Die VOoN Powicke
als verloren angesehenen 114 Quästionen des Verzeichnisses der Hs

vVon John’s ege Cambridge sind nach acombe NUr eiıne
systematische nordnung der Fragen dieser Hs Zur Summa „De hiis
quUe dicuntur de Deo** nennt ZWEe1 neue Hss 14556 der Pariser
Nationalbibliothel 340 Chartres in 133 aon ist eIn
actatus de Vvit1i1s et virtutibus, den Lacombe Stephan zuschreiben 31l

Allerdings düritte der 1te. Conitilictus VICIOTUuM ef virtutum Parisius
elucıdatus „secundum““ magıistrum Stephanum de Languetone tast eher
tür eiıne Kompilation aus Langion sprechen. AÄuch be1 der Summa de
VI1ICI1S  aa In Cod 434 Doual, 657 Kouen, AIl der National-
bibliothek Mailand, Cod. und 3236 B der Parıser Nationalbiblio-
thek U. ® bleibt me1ines Erachtens noch näher untersuchen, ob die
Hss eın  D Werk L.S Oder 1ne Kompilation aus ihm enthalten Für dıe
eigentlichen Quaestiones bleiben arıs 16385, 14556; Chartres 340,
Avranches 230, Arras 394, Vat 4207 und ın eiwa auch Erlangen 353
uerst wIird das Fragenverzeichnis der letztgenannien Hs gegeben,
dessen Wortlaut allerdings starke Z weilel der Echtheit hervorrultt.
Es olg 14526 Parıs. Aus ihm sind die ragen {t. 141v— 1437
identisch mt Fragen E in atnderen Sammlungen. Dagegen halte ich
dıe Fragen {t 147v—160Y ‚weıichen: VON s der S1e ‚höchs wahr-
scheinlich als Werk L S“ bezeichnet, iast sicher unecht. Die Ahn-
ichker mıt Parıs beweist ohl irgendwelche Abhängigkei

keineswegs Identität des Vertassers. DiIie Form dagegen ist Von

jener 1.s völlig verschieden. Sie verweist die ragen ıIn dıe Schule
S1mMons Von Tourna1, der auch ausdrücklic) erwähnt wırd (S 125).
Nunmehr 'OmMmm das Quästionenverzeichnis nach 16385 arıs mıt
Verweisen aut John’s College Sl, Parıs und Chartres 340;
daraut das Verzeichnıs nach Chartres 340 mıt Verweısen auf die beiden
arıser Hss und John’s Coll Die große Schwierigkeıt dieser
Verzeichnisse lıegt ähnlıch wIe be1 den Quästionen des eXander von
Hales darın, daß weder iıhre Reihenfolge noch hre Zahl noch ihre
Redaktıon 1n den Hss dieselbe 1st. Ja, bisweilen kommt die gleiche
rage in derselben Hs zweımal VOT. Mıt Recht olgert daraus, daß
dıe Fragen ursprünglıch einzeln oder in kleineren ruppen veröffentlicht
wurden. Weıter scheint mM1r folgen, daß die Echtheit jeder einzelnen
rage TOIZ der Bezeugung Tür das C(janze noch nıcht einwandire1 CT1T-
wıesen ist. Man üßte ausgehen VON Fragen, die ganz sicher echt sıind,
dann mit voxnl inneren Kriterien (Zusammenhänge, Stil, Formel-
WesCNH, gedanklıcher Inhalt) auf andere übergreiten. Auch die rage
nach der etzten Kedaktion äßt sich 1n den meisten Fällen durch innere
Kriıterien lösen. Ich möchte hıer NUur hinweisen auft den bereits VON

Landgrai hervorgehobenen Unterschied der Einleitungsiormeln Re-

kommeneren Redaktıon verbinden [11927] 13—316) AllerdingsSPONSIO und 1C1MUS Ooder Solutio, die en sich mut einer voll-

würde ich in dem 313 angeführten ext in Cod Vat. 4207 die etizte
aktıon sehen. 1er ist noch vıel geduldige Kleinarbeit eisten.
Als Mangel der vorzüglichen Arbeiıt empfinde ich, daß WIT TOLZ al der
Untersuchungen noch keine geNAaUC Beschreibung der in rage kOom-

Hss besıtzen. Recht störend wirkt die völlıg unkonsequente
Bezeichnung der Blattseıjten. von der althergebrachten
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zeichnung und V, diıe nıemals auszulassen ist Oder 1 Notfall oder
T'  9 Ooder abgehen ?

Lottiın, O: Un NOUVEAU manuscr1 iragmentaıre de la SOMMEe
d’FEtienne Langton: RechThAncMed 27233706 g1bt EeINe
wichtige Ergänzung Lacombe. In 402 Cambra1 hat eın
drıttes Exemplar der Summa „Breves dies homiinıs“ gefunden. Von der
Bamberger Hs weicht ab, indem einmal der Abschnitt über die
Buße nde steht, während dort auf die Lhe folgt, und indem
zweıtens der letzte 'Teil ebenso WIE aud den nı De
inı1ungendis penıtent11s nıcht auiweilst. zeıgt NUun, daß De penıtentia
ZWAaT echt ist, aber 1n beıden Hss an ialscher Stelle steht. Für wenıger
glücklich halte ich dıie Konjektur, daß De penıtentia unmıiıttelbar VOT
oder nach De eucharıstia seinen Platz habı Einiacher und sach-
gemäßer ist CS, den Abschnitt der etzten Ölung unmittelbar aus--

ehen lassen. Diese Ordnung hat zudem handschrittliıche nterlage,1ın ıner Notiz des Cod. theol lat. 40 235 saec med. der 1ner
Staatsbibliothek, die ich aus anderen (iründen demnächst veröffentlichen
werde, tınden sich NTV die Sakramente ın der Reihenifolge: Bap-
t1smus, Confırmatio, Eucharistıa, Matrımon1um, Ordo, Poenitentia, Ex-
irema unctio0. tührt endlich sehr schwerwiegende Giründe die
ursprüngliche Z/ugehörıigkeıt des Iraktates De inıungendis penıtentus
ZUTr Summa mMI1r wıll scheinen, auch deren Echtheit über-
haupt Es se1l be1 dieser Gelegenheıt hingewiesen auft 1521 Leipzig
|membr. hne Blattzählung, 175 (2 col.) Sa 12/13]1, der MIr
in der Literatur noch nıicht Degegnet ist. Br enthält ıne Sakramenten-
lehre. Anfang des ersten Inhaltsverzeichnisses in Quod Ssunt diverse
sacrament1 descr1pcıones. Utrum Ssacramenta veter1ıs legis iustificarent.
Anfang des Textes: Incıpıt 1ıber sententiarum de dıversitate sacrament:.
De sacramentis dictur1ı videamus In Princıp10 quıid sıt sacramentum.
Magıster In quarto sentencıiarum ponit diversas sacramentı descr1p-
Clones. JE stehen interessante Ausiführungen über OPDUS OPCTANS
und OPDUS Operatum. Die Reiheniolge ist Bap(t., Con{i., Euch., Poenıit.,
Matr., rdo mıt De clavıbus. Dann lolgen noch: De Sulfrag1ıs, De

Schluß: Cr2O cas repetere NOn potest
Lampen, W., Alexander VOon Hales und der Antısemitismus:

FranzStud el Auft CGirund der Summa 11 und 161
Col.) wiıird die Stellung Alexanders ZUT Judenfrage untersucht: Sind

die u  en dulden? Sınd S1e ZUT Annahme der christlıchen Religion
zwingen”? Können S1e Vorgesetzte der Chriısten seın oder auch deren
aven Besteht tür S1e ıne Verpilichtung ZUr Zahlung der Kırchen-
zehnten”? Die Fragen werden VO  — in durchaus versöhnlıchem Geilste
1m Sinn der Dekretalen Giregors behandelt. Da der Talmud bekannft
ist, wırd dıe Quaestio erst nach 1238 geschrıeben sein. Wenıiger
überzeugend wiıird aUus der Aufiorderung, die gotteslästerlichen Bücher
der Juden verbrennen, der Schluß DEZOOCN, daß die Frage VOT 124
vertiaßt sel. Irotz der Parıser Verurteijlung Uun!: Verbrennung Von 124
ordert noch 1244 NnNOZENZ Von Ludwig dem Heilıgen Deniile,
Chart 1, 173 Il. 131) die Verbrennung, und Odo de Castro adulphi
SEeIZ selbst 1248 noch OTraus, daß 1ın Parıs nıcht alle Exempmplare VeTr-
brannt sınd enıute ar 1, 178) Be]l Besprechung des
klassischen ] extes 3 17/, der seıt Anselm und Abaelard Anlaß ZU  -
Auirollun des ProE: „Unkenntnis und Verantwortlichkeit‘“ ist
wohl eın S  k]1]einer Irrtum unterlauten. uch bel den Altesten der Juden
wiıird freilich ıne ignorantıa lactı zugegeben, aber nıicht eıIne solche,.
die entschuldigt, sondern dıe eher das Verbrechen vergrößert, da s1e
3 ‚per industriam“ und „malıvolentia““ hervorgeruien ist.
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L, 11 el I, Die Staats- und Gesellschaftslehre erts.
des Großen ach den Quellen dargestellt. uische Beıträge Zur
Wirtschalits- und Gesellschaiftslehre, hrsg. Von Spann-Below. 8S)

80 S.) Jena 1929, Fischer. 5—7 geb. 6.50 Stellt
>  m nach Spam dıe universalistische, organische Staatsauifassung
der individualistischen, mechanischen gegenüber, gilt nach
„Albert lehnt den Individualismus aD und vertritt den Universalis-
mus‘“ (5) Alberts re über Familie und Pädagogik wırd dargestellt,
besonders a Der seine Auffassung VOoNn CS‘ rsprung, A_1_1fgabe,
Verlassung des Staates ulbau und quellenmäßıge TUN'
sind vorbildlich. egen der auch VON beklagten Textverstümmelung
emplähle sıch dıe Benützung der Ausgabe STa der Borgnets.
In e]ıner ausführlichen, wertvollen Untersuchung über dıie Benützbarkeıt
der Arıstoteleskommentare Alberts ZUT Feststellung seiner eigenen An-
sıcht glaubt sich ml ichael dahın entscheıiden sollen,
„daß Tts Kommentare Polıtik und Ethik des Aristoteles als
Quellen Tür seıNne eıgene AÄAnsıcht gelten haben‘“ (77) egen der
Bedeutsamkeıt tür dıie Quellenwertung hätte diese Untersuchung
eher den Anfang der Schriit gehört Wıe die Bemerkungen
zeıgen, ist mıit „Unıvers a 1.1-S mı S“ noch nıcht viel geklärt; jeden-
falls 1st dıe uınterschiedslose Einreihung der Vertragstheorie (auch 1n
der scholastischen Form”) ınter die mechanische Auitassung (2) aD-
zulehnen. nennt dıe Lehre Alberts über die göttliche „dispensatio““
eirelis einıger Dekaloggebote nominalıstisch; hıer Vorsicht
Platze sein, da TIThomas sıch derselben Ausdrucksweise bedient.

(Gemme!.
C c 1inzenz VOIN Beauvaıs als Kompilator und Philosoph

eculum Maıus (Forsch Zıne Untersuchung seiner Seelenlehre 1m
—_ 204 Leipzıg 1928,Gesch hıl U, Päd 111 80 (X

Meiıner. En ıiese überaus Neißige und nutzbringende Arbeıt hat
AUuUSs der gewaltigen Enzyklopädıe des Dominıkaners 1inzenz VO  — {eaUu-
vals (gest 1264) dıe Jlenlehre (Speculum naturale Il 23— Zum

Gegenstand ausgewählt. Be1l der kompilatorischen inzenz’ mußte
zuerst eine CHNAauUC Quellenanalyse vor genOMIMNEC werden. Dies ist in
mustergültiger VWeise eschehen. ast sämtliche ate, auch dıe ano-

inen und versteckten, sınd aufgefunden. Eın besonderes Verdienst ist
die Entdeckung, daß uınter dem „Philosophus“ sıch nıcht NUur Aristoteles
und Aliarabı verbergen, sondern VOT allem Johannes de Rupella (De
anıma 1) Ähnlich stecken unter dem Deckwort „Auctor“ nicht NUrXr

Bemerkungen des inzenz über dıe Stoffanordnung und persönliche
sondern auch dıe Schritten des Johannes VON RupelAnschauung Alberts des Großen (Summa de homi1n6e). Johannes istDe anıma)

IUr die Stoffanordnung in 1el höherem Girade maßgebend SCWCSCH
als Albert, daß hıer we1 Perioden der Stoffauinahme ıntier-
scheiden möchte. Im zweıten Jeıl beschäiftigt sich mıiıt der Lehre
selbst. Er ist der Meıinung, daß TOTLZ der zahlreichen Entlehnungen
aus Albert durchaus Anhänger des Augustin1smus, der ja 111 wesent-
liıchen durch Rupella vertretien wurde, geblieben 1st, wenngleıich
hie und da VOIL seiner Vorlage abweicht. In einzelnen Punkten ist
ohl ıne abweichende Auffassung möglıch. In der viel angeführten
Stelle über die Aristotelesbenutzung (Sp Nn., rol ( 12) sıeht auch

W1sSse Bedenken wegen der Aristotelesverbote ausgedrückt. Im
Nzen Zusammenhang ist keine RKede davon. verteidigt sıch NUT,

daß nıicht völlig wortgeireue Exzerpte bringe. In betreit der Frage
nach den benutzten Übersetzungen scheıint die Zurückhaltung S über-
gTOß In sehr vielen Fällen 1äßt sıch der 1yp der Übersetzung miıt
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voller Sicherheit teststellen, wen: INan hie und da auch die
benutzte Kedaktion im Zweıtel bleibt. In d  a {S.; 060— 73 lıegt
die Vermutung nahe, daß dıe exte 1ner Quaestio dıisputata des
Alexander VoNn Hales eninommen sind. genannte arıus ist
jedenfalls der Kanzler Philıpp mıt se1iner Simma de DOnoO. Bei BeurT-
teilung der Selbständigkeint des übt ziemlich oße Zurückhaltung.
Mir wiıll scheinen, daß die Bedeutung des ungelähr darın auigeht,
daß eın geireues Spiegelbild der phılosophischen Strömungen seıner
Seıit g1bt. Irgendwelche Selbständigkeıit beansprucht nicht; vgl
Prol C, und 1ıne eigene Meinung wird INan also NUuUr dort
nehmen, dıie Absıcht der Meinungsäußerung teststeht Pelster.

Meier, K3 St. Bonaventura als eister der Sprache: Tanz
Stud (1929) 15— 1eser Iinwels aut die Bedeutung einer
philologischen Untersuchung der Scholastiker muß auirichtig begrüßt
werden; denn solche Arbeıten tühren Oft 1n die innerste AÄArbeitsstätte
des Autors ein. Bonaventura ist eın hervorragender Vertreter late1-
nıscher Kunstprosa. berührt seine sprachliche Abhängigkeıt VoNn
Augustin und der Heiligen Schriit, lerner seine Bekanntschait mit den
Summae dictaminis und den Wert, den WU.: auf Sprache und Stil

. Es ware sehr wünschen, daß jetzt auch einzelne Schriliten des
eıilıgen nach ihrer sprachliıchen Se1te untersucht würden. ıne solche
philologische Arbeit würde Imeines Erachtens nıcht 1Ur die Unechtheit
der Zutaten ZUr Vıtis mystıca, VON der redet, ergeben, sondern
auch die Unechtheit der Vıtıs mystica selbst. Für dıe Erkenntnis der
wußten Stilkunst Bonaventuras waäre eın Vergleich zwıschen seiner
ıta 5. Franciscı und deren Vorlage, der ıta des 1 homas VO.:  — Celano,sehr Törderlich. Auch das Studium des Sentenzenkommentars lıeiert
hierfür reichen Stoif.

Gloriıeux, P, La ate des Collationes de Bonaveut?.11‘e:
ArchrI'rancHıst An weıst 1ür die Collationes
de decem praeceptis und de donis spiırıtus sanctı als Entstehungszeit
1267 und 1268 nach. Wiıchtigstes Hıltsmittel ist 070 der Bıbliothek
Mazarine. ach ihm Lällt Coll. VI de don1s auf elnen Sonntag und
zugleich aul das est der Verkündigung. Damıt ist unter den und
TÜr siıch möglichen ahren 1268 bestimmt. 1)a De decem praecept1s VOI-
ausgeht und ebenfalis die JaDnze Fastenzeit ausfüllt, muß das Jahr1267 das eine Hs Von J1 royes 11 Gegensatz einer Pariser Hs angıbt,das richtige emin. Wegen iıhrer Zusammengehörigkeit sınd jetzt auch
SEerm de COoecna domini, Sermo de PATaSCeve tür 1208, Sermo de
CNa domin1, de PArasSCeve und Sermo de abbato Sanctio
(In der Bonaventura-Ausgabe 0) tür 12067 jestgelegt. 1e] wenigersicher scheint die Bestimmung der CI INONECS Von 051 JI royes267 hon 1m ersten Teil ergeben sıch gewIlsse Schwierigkeiten,Handelt sıch dıie /Zusammenstellung VON Predigien desselben
res Oder verschiedener Jahre? Viel größer sınd die Bedenken beim
zweıten eıl 43V Es ist hier keine UOrdnung. Warum soll alles aus
dem gleichen Jahre stammen ? Ferner paßt das I hema der Collatio
des ılhelm Von Lucy „Mortamur vos“ nicht ZUMmM I hema der vorauli-
gehenden Predigt Bonaventuras. Wo bleibt terner Platz 1ür Coll de
praeceptis ? Ein Unding scheint auch, daß be1l einem /usammen-
treiten VON Aschermittwoch und Cathedra eirı über letzteres Fest
predigt werde. Endlıch ist Coll de don1s eın SCITMNO, keine collatio,WIeE  > auch 9070 Mazarıne richtig angıbf. Die zugehörige ‚Ollatıo
ist Coll

158 Cathala, R.—P ırotta, A Sanctiı Thomae A q.u_inatıs metaphysicam Aristotelis Commentarıa, Z ın librum
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Aristotelis de anıma Commentarıum:; 1n Aristoteliıs liıbros de
sensato, de memor1a ef remiiniscentia Commentarıum. 80 (798 307
5.) aurını (Marietti) 1925—1928 B Ln 1 Die

urıner IThomasausgabe wırd ın dıesen Bänden Von Angelus Pirotta
In der irüheren Weise lortgesetzt. Als ext des Arıstoteles ist

die Übersetzung Von ılhelm Von Moerbeke gewählt. Da die usgabewesentlıch Schulzwecken dienen soll, ist VON einer eigentlichen kritischen
Ausgabe abgesehen worden. vielleicht ware doch recht
jehlenswert, weniln ın Zukunit nıcht 1LLUT dıe alteren rucke, sondern
auch einıge der besten Handschriften herangezogen würden. Es wırd
ja wohl noch viele a.  re dauern, ıs WIr den ext der Leonına erhalten.

würden sıch dıie Herausgeber eın grobes Verdienst erwerben, wWenn
S1IE 1m Kahmen ihrer Zielsetzung einer Schulausgabe och einen mÖg-lıchst kritisch gesicherten lext Oten. Das WITd siıch kaum durch den
einiachen Abdruck der irühen Druckausgaben ermöglıchen lassen.

Weıisweıiler.
Festugıere, A., Notes SUTL les SOUT CCS du cCommentaıire de

Ihomas lıvre XII des Metaphysiques: kKevScPh Ih 19209) D Z
ist in der Fxegese Von lect 1069 19) nıcht AÄAverroes

gelolgt, den iın seinem Kommentar beständıg VOT AÄugen hat, sondern
dem Averroes zıti1erten Themuistius, dessen beide erste G'ilieder
(totum continuum ei cont1guum) zusammenzieht. Pelster.

Serti:llanges, D., Der hl TIThomas VOon Aquın (Ins
Deutsche übersetzt und miıt Nachwort versehen VOI Robert e.)80 (920 S.) Hellerau 192S8, Hegner. Geb Dln Bruyn E
Saınt 1 homas d’Aquıin
chesne. Fr

80 (348 Parıs-Brüssel 1928, eau-
In den Beiträgen zZzu 300jährigen Jodestag des

Franz Suarez (Innsbruck hat (Girabmann den Nachweis geführt,daß die „Disputationes metaphysıcae““ in den Fragen VO!] Wesen und
der Finteilung der Philosophie dem enken des hl I1 homas näher
stehen als dıe phılosophischen Kompendien der NeuUuetTenN und neuesten
Zeıt, selbst als diejenigen, dıe sıch mıt besonderer Betonung thomistisch
ennen Grabmann zeıgt dort nämlıch, welch starken Einiluß Gjedanken-
gänge der Woltischen Philosophie auft dıe Einteilung und den Auilbau
des phılosophischen Lehrgutes In den katholischen Kompendien, nıicht
zuletzt den thomistischen, ausgeübt haben Da ist geschichtlich WwIıe
systematıisch VOTL hohem Wert, die Gedankenwelt des Fürsten der
Scholastik, des hl J] homas, möglichst in ihren eigenen /usammen-
hängen, und nıcht verlälscht durch 1ne rationalistisch geiärbte Denk-

späterer Zeıt, ZUTr Darstellung brıngen. Als TEUESTIE Wieder-
gabe der Gedankenwelt des hl J1 homas wurde seinerzeıt das Werk
des iranzösıschen Dominıkaners Sertillanges (Saint Ihomas d’Aquin.arıs 1910, vol Les grands Philosophes) allgemeın anerkannt. Spät,doch keineswegs Spät, ist 1INs Deutsche übertragen, wodurch

Gebildeten der schwierige Zugang zu Denken des Adquinnatensicher eın Bedeutendes erleichtert wird. Wohl nıiıcht miıt Unrecht
sieht der Herausgeber auch noch in diesem Werke des iranzösıschen
Thomisten „eine leise Nachgiebigkeit gegenüber dem Rationalismus“.
Das Werk VON De Bruyne, Proiessor der Universität Gent,bedeutet gegenüber dem Iranzösischen Werk einen wertvollen Fort-
schritt, nıcht Nur indem kürzer und bestimmter dıe Grundgedankendes hl Ihomas (La Visıon du monde) herausstellt, sondern auch indem

die geschichtliıchen Bedingungen, Aaus denen S1Ee erwachsen sınd (Lemilıeu, ”’homme), ZUr Grundlage des Verständnisses mac
Claßen



1 30 Auisätze und ucher

21 allebaufd, A,, Acta Capıtuli Generalis Mediolanı celebratt
anl. 128° ArchFranchHıiıst 73— 201 Für die Geschichte-
der Scholastık kommen die hıer teilweıse ZUMm ersten Male edierien
Akten insotern in Betracht, als stimmt wWwIırd (1l 20), daß arıs in
jedem drıtten Jahr eın Mitglıed der TOVINZ Francıa Baccalarıus DbZWw.
Magıster sein le. uch wIird die Einziehung der Schriıititen des Olivı

Schwierigkeıit bleibt ungelöst. Seiz tür den VO!  —verfügt. i1ne
nannten Generalvıkar des apıtels hne weıteres

den in Chronik
Salımbene „Petrus“ Bernardus VONN essa als Guillelmus de
Falgarı bezeichneten arıser Magister ein. Tatsächlic! iindet sıch
aber In den Brüg und Assısı erhaltenen Quästionen und ebenso
in einer Hs des Ignatiuskollegs Valkenburg der Name etrus de alco.
So spricht wohl mehr iur dıie Richtigkeit der Angabe Salimbenes.

Delster.
GlorıeuX, P., Un memoıre justificati de Bernard de Trilıa.

Sa carrıere l’Universite de Parıs (1279—1287): RevScPh Ih (1928)
405—4206; (1929) 23—58 Durch geschickte Kombinatıon VO]I-

schiedener FEinzelheıiten ıst gelungen, das literarısche Wirken des
Dominikaners Bernard VOINl Trıha, der VOI 1287 Magıster iın Parıs W:

eil rekonstruleren. iand in Cod 340() derZu allergrößt
Mazarıne 1ne Verteidigung gegenüber Angrifien, die in 10 Artikeln
formuliert . Der Veriasser ist sicher eın arıser Magıster aUus

dem Predigerorden, wahrscheinlich Bernard VOo.  — Trılia. Miıt Hılie VoNn

Zitatıiıonen und besondCeIS VOII bestimmten Ansıchten zonnte ın
Cod &SO Mazarine a TI O2 11 1=— des Sentenzenkommentars test-
stellen; jerner tand in der arlıser Nationalbibliothek
eın Bruchstück jenes Quodlibets, aul das sich bezieht. Der aNnOoNYIKNC
Vertiasser all 1eser Stücke ist höchstwahrscheinlich Bernard VOon

Trılia ich hätte gewünscht, daß dieser wesentliche unkt durch ein-
ehenderen Vergleich mit den echten Schriiten ar noch mehr

beleuchtet wäre) annn gehören aber die neuaufigeiundenen Bruch-
stücke eines Quodlibet notwendig dem unvollendeten driıtten Quod-
lıbet Bernards. Durch Vergleich mıiıt den Schritten anderer Autoren War

n, auch dıe eit dieses Quodlıbet (1280 oder 1287) be-
tımmen.

möglıc
Außerdem soll einschließlich bezeugen, daß VOTI 1264

in Parıs studierte, da be1l einem Quodlibet des etrus VOol J aran-
tasıa selbst zugegel WAaTl. Tarantasıa wurde aber 12  ra Provinzıial der
arıser TOVINZ (hıer hat allerdings übersehen, daß Detrus zufolge
der 1S{e der Parıser Provinzialprioren 1267 Zu zweıten Male das Amt
des Magiıster regenNS übernahm WAar glücklıch, auch dıeses

in 61409 if UTa wıieder auizuliinden. Die Arbeıt
edeute 1ne wesentiliche Förderung in der Kenntnis der eıt unmittel-
bar nach 1 homas Es bleıbt noch untersuchen, obD Bernard selbh-
ständiger er War oder Kompilator Adus 1homas und Petrus,
WIe INa nach der Arbeıt VOoN Andre Greg |11921]
fast vermuten könnte. Besonders hingewiesen sel auf die nützlichen
Auischlüsse üiDer den Charakter der Reportata: Mehrere schrieben

orlesun verschiedene, teilweisegleicher Zeıt, gab Von eın
uch sechr ungenNauUeC eportata. An mehr nebensächlıchen Aus-

se1 bemerkt: Das genannte Faktum kann Ime1ines Er-steilung
achtens ür die Datierung des VON Tarantasıa nicht herangezogen
werden, da der Kasus VoNn jenem des Quodlibet völlig verschieden
ist. Bereits Denıitle hatte den Namen des Engländers W ılhelm vonmn
Antona iın Altona verbessert. andonnet en1a hom. 3, 19) wiıll
Deniile zurückverbessern In Antona, indem behauptet, keine alte
Gegebenheit rechtiertige die Eiınsetzung 1tona Tatsächlich €l aber
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der englische Alton; lerner lesen WITr iın 111 der Uni-

Beginn eines Kommentars ZUmM Ecclesiast
vers1ıtätsbibliothek (a der treıilich bisher nicht beachtet wurde,
s1asten secundum ratrem Wılhelmum de

„Postille SUPDeEr Eccle-
t{0 ordinıs predica-TtOorum magıstrum in theologia. ‚Aspexi terram ei CCCEe erat etnıchılı.“ Damit ist Altona test verbürgt. Diıe In der gleichen Hsjolgenden Kommentare der Weisheit und ZU Hohen Lied des„bachilarius In theolog1a Johannes de erdiaco“ gestatten vielleicht dieFrage studieren, oh eın Unterschied in ier Kommentierung eınesMagister und eiInes Baccalaureus bestand. verteidigt, daß Dis-putatıo und Determinatio STteis verschiedenen Tagen stattianden31) ber gerade der Von iıhm mitgeteilte Artıkel 30), der doc|wohl ıne Reportatio ist, Spricht ıhn, da hıer aul dıe Einwände(ohne Respondens!) solort die LÖösung lolgt In Cod. der Bibliothek

VOonNn Santa Caterina in 1sa tand iıch ine andere Merkwürdigkeit. Hierist In den erstien Fragen VON Bernards eın Respondens undıne eigentliche Dısputatio nachzuweisen. ber der Kespondens scheintder Magister selbst seıin, VM 2dq 17/Vv (dıe Frage exıistierthıer in We1l Redaktionen): Sed DSC dıcebat (am Rand ODP1IN10 -gıstr1); sed ipse dicebat Ssicut Pr1USs an OPIN1O magısir1), undnoch einmal 187 Dann erst iolgt die eigentliche Determinatio, und
ZWAarTr wıederum VO der zweıten Frage, also wohl gieichen Tage.Ist hier der Magister selbst Kespondens der wıll der Verlasser derRandbemerkung NUur N  9 daß sich die Ansichten des Kespondens unddes Magisters völlıg decken? Z COod. 321 Mazarine se1 nach Ehrlebemerkt: Der gleiche Kommentar 1l 1—2, ist in Cod derPariser Nationalbibliothek. Nach D’Argentre Ware der KarmelitJohannes Cliphton der Verilasser. Das kann nicht stımmen, da 1 homas‚„doctor noster‘‘ genannt wırd. De Veriasser hat erst nach Scotus,Durandus und Franz Von Maironis geschrieben.

MacDonagh, Hıl Cap., La notion d’etre dans la
metaphysıque de Jean Duns Scot KevNeo-scolPh 400—418;S (1920) 81—906 148— 182 Um die AÄrbeit würdigen können,muß auseinandergehalten werden: Die quellenmäßige HMerausarbeitungder skotistischen Seinslehre; die eiwas tOrend eingeflochtene Be-wertiung dieser Lehre VO streng thomistischen Standpunkt AausÄn Hand zahlreicher Stellen, dıe NUur dem sıcher echten undwahrscheinlich dıie endgültige Lehre des SC enthaltenden OpusUxoniense entnommen Sind, werden a. tolgende Punkte als sıiıcherskotistisches Lehrgut dargetan: die JI ranszendenz des Seinsbegrilfies;dann die Eindeutigkeit (un1ıvocatio) des Seinsbegriffes, die nachnotwendig ist, den A gnostiz1smus iın bezug aut CGiottes Daseıin undWesen überwinden; bloße Analogie wırd ausdrücklıch AaUuUS-geschlossen, Treıilich 1Ur die „secundum alıum conceptum'‘‘, ıne
analogıa INeTe exXtrinseca; TOLIZ seiner Eindeutigkeit ist aber das Sein
kein SCHUS, denn auch jede distinctio „Tormalıs“ zwıschen ”qu1 ß (ens)Un „quale‘““ (ultimae differentiae) wırd verworien. Der schließt
„SCcot n’a PaS SOutenu la moindre these tant soit PCU pantheıste“‘Es wiırkt beireiend, 1€e€s Aus unverdächtig thomistischer eder VeT-nehmen; hoflentlich Iindet diese Ansicht auch bald in die LehrbücherEingang. Für eine einheitliche Erklärung des Unterschiedeszwischen Gott und den Geschöpifen, eiwa 1 Sinn der thomistischenLehre von der „Jimiıtatio aCctius potentiam‘“‘. WI1Ie überhaupt tür alleFrragen, dıe 1ne metaphysısche Mentalıtät eriordern, iindet IHNan nachMcD be]i keıin VerständnIis; seine Geıstesart 18 unmetaphysisch.Das Sınd billıge Behauptungen. Uns wiıll demgegenüber scheinen:
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Die Neuscholastı wırd NUur dann inanchen i{oten Uun! überwinden,
We!] auch dıe erstien Voraussetzungen uınd alle dıe miıt mehr oder
wenıger Recht einiach bDehauptungsweilse weitergegebenen Grundan-
nahmen eiıner nüchternen, streng kritischen ichtung und Wertung
unterzogen werden.

Belmond, S;S Duns SCOT metaphysicıen: EeV. 20 An  A05—
425 1ese Ausführungen des verdıenten Scotus-Forschers wollen
1ne Erwiderung qaııf die obigen Auisätze Mac Donaghs se1in; zumal
soll die Geschlossenheit des skotistischen Wissenschafitsgebäudes her-
vorgehoben werden Die Arbeit zertfällt ın weı Teile Einiıges
Richtigstellung dessen, Was über die skotistische Eindeutigkeit
in ihrem Verhältnis ZUr Analogie sagt. a) Der skotistische Eindeutig-
keitsbegrili weicht nıcht VO blichen ab Doch möchten Ww11 hıer
eher der gut belegien Ansicht cD.s zustimmen, daß SC tatsächlich
den Begrilt weıter taßt Die Eindeutigkeit des transzendentalen
SEe1INS schließt keineswegs dıe nalogıe in sich.“ SC. widerspreche nıcht
der Transzendenz des Se1ins, wen leugne, daß die ultımae ditie-
rentiae „quidditative“ ens sejen; denn die Scheidung zwischen 99 qUid“
und „quale‘“ se1 NUur gedanklich, WE auch freilich ine VO gedank-
liche Scheidung (so daß die Eindeutigkeit des quıd gewahrt leibe)

„L’univocite n’exclut pas l’analogie, ıte thomiste.‘C) 1 rotzdem
kann aber TÜr nıcht Ausgangspunkt einer synthe-Diese Analogi

tischen Erklärung des SeINs seiner inneren Struktur nach bieten WIEe 111
'1homiısmus. TIrotzdem ist auch be1 SC. volle systematische E.in-
heit da, und Von der Uun1vocıtas entis aus Dogmatisch ist S1e der
Angelpunkt tür dıe N ehnre über Daseın und Wesen ;ottes (Über-
windung des Agnostizısmus des MoSCS Maimonides); ontologısch
ist dıe aus der unıvocıtas erauswachsende „analogıa transcendentiae‘*
„l’expression tres ne de la synthese ontolog1ıque du Docteur
Subtil‘

Scholz, R., egidius Romanus, De eccles1astica potestate. 89
XIV 215 Weımar 1929, Böhlau. Die seıt langer eıt

ETSsSechnte kritische Ausgabe des wichtigen Werkes! Miıt Kecht bezeichnet
Scholz die rühere Ausgabe VOII Boitlito tür unzulänglich. Sch hat TÜr
seine Arbeıt VOTr allem die Handschriltten 42920 der Parıser National-
bibliothek, Vat. lat. 5612 und 4107 W1€e Cod. aglia } VII

Dreı weniger wichtigeaus der urıner Nationalbibliothek benutzt
Handschriititen der 1D Angelica, ROm, sind mıiıt voller Berechti-
Sung me1st unbeachtet geblieben. Die Ausgabe nthält neben dem
kritischen Apparat auch inen kurzZen Zitatennachweiıis und
ein  a igennamen- Ww1€e Sachregister. Als Abfassungszeıt nımmt Sch
Februar DIS August 1302 Vielleicht kommt auch eine eiwas rühere
eıt in Frage Über das Verhältnıis 1 homas schreibt ei: O tZz
se1nNes des Agıdius| Eıintretens tür thomistische ren in den be-
kannten Lehrstreitigkeiten der arıser Universıtät, ist doch, schon
als Augustiner, keineswegs unbedingter Anhänger des reinen 1 homıis-
IHNUS der Dominikaner In dem vorliegenden Traktat trıtt namentlich
stark hervor der Finiluß Augustins und der areopagitischen yS
Von den 11 I raktate zıitierten Autoren steht Augustin ersier Stelle,
Aristoteles erst zweiıter‘‘ (IX) Jedoch aus der eın zahlenmäßigen
Auistellung der Zıtate Augustin WIrd 41 mal, Aristoteles 1Ur 30 mal
zıtiert kannn nıiıch allzuvıel geschlossen werden. Diese Verschieden-
heit kann 1m onservatıven Charakter der Zeıt begründet sSeIN. Hıer
muß noch das durch die vortreifliche Ausgabe ermöglıchte tudium
letzte Klarheit bringen. Freilich werde dazu auch die anderen CnrıNnen
des ÄAgidius erang‘ werden müssen, dıe leiıder unberücksichtigt
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geblieben Sind. Erst amnn WIrd sıch auch eın klares Bıld ergeben über
dıe verschıedenen Auifiassungen, die und 1vıere ennen.

VWeisweıler.
OCede Z, E Deux questions touchant 1'a dıstinction reelle entre

V’essence Wexıistence. Greg (1929) 305 — veröffentlicht
nach Cod 401 Brügge dıe beiden Fragen: Trum ın creatura essSc

Derdilierat a essentia, und Utrum Uun1ıus reı sıt antum UNUuI SSsS:c.
ANOHYMIC Veriasser ist Anhänger des Heimrich VOoNn CG’jent. Der Wert der
Fragen hıegt nicht in selbständiger Auffassung und Beweisiührung,
sOoONdern In der guten Zusammenfassung der Dbreıt ausgeSPONNCNCH Argu-
mentfe Heinrichs YegCNH dıe Agidianische reale Distinktion. Überall
iindet sich be1 eın sorgfältiger Quellennachweis. Die Beibehaltung
der alten Interpunktion macht das esen stellenweise ıner Qual

Pelster.
artın, M., La table des matıeres de l’ouvrage De quatuor

mater11s ’Herve de Nädellec ( (1829) 201—295
Herveus Natalis hat ıch In Tnı JI raktaten De IOr MIS, De CSSC,y De
intellectu, De voluntate, De rel1g10s1S, miıt Heinrich vVon Gent ausein-
andergesetzt. veröffentlicht 1UnN nach 147 Bordeaux eın Ver-
zeichnis der Frragen Uus den 1er ersten Iraktaten und ermöglicht
einen ersten Einblick In das noch ruckte, aber sehr verbreiıtete uınd
vıel enutztie Werk. IMe VeröllentO,ichung WAare doppelt wertvoll,
wenn entsprechend einer oft erhobenen Forderung nach dıeser und
nach einigen anderen leicht zugänglıchen Hss dıe Blattzahl der einzelnen
Fragen angemerkt hätte.

Leh N, 12 Mittelalterliche Beinamen und Ehrentitel: Hıst JD
(19209) 215—2309 Aus dem reichen Inhalt SE1 eINıgeSs hervor-

hoben, Wäas scholastıschen Lehrern ıIn Beziehung steht Isıdor VO!  b
vılla tührt ın Hss des und Jahrhunderts nicht selten den Be1-

Hamen 1UNi0T, wohl 1m Gegensatz Leander, seinem aäalteren Bruder
und Vorgänger aut dem Bischoisstuhl. Beda begegnet bereıts in den
Hss des oder des Jahrhunderts als venerabiılıs presbyter.
ergänzt ijerner die VOoNn Kardınal FEhrlie veröffentlichten Verzeichnisse der
scholastischen Ehrentitel durch ein Verzeichnis des Heıinrich Token
(Wolfenbüttel Helmst. 139 b) Allerdın D) sınd hıer nıcht alle Be:i-
Namen ieste Ehrentitel, Pn beı Kobert SSiord, J1 homas utton, Geral-
dus, auch wohl das Dr ammiırabilıs g1Or10SUS be1 Albertus Magnus.
erner bringt aus chart 150 Würzburg ine Liste Von eigent-
lıchen Ehrentiteln, ebenso aus den Firmamenta trıum ordınum (gedruckt

Von besonderem Interesse sınd jene Hss des Jahrhunderts,
in denen dıe Ehrentitel verdeutscht und jene, In denen die Namen der
elnen Schrifiten des lten und Neuen Testamentes, der Bücher des
Arıstoteles und andere vielgebrauchte Namen der Wissenschaiten über-
seizt S1ind. ıer Onnten UNSsSeTE Sprachreiniger noch verschiedene AÄAn:-
leihen machen.

A, Los coleg10s universitarıos de
astılla tiempos Cardenal Mendoxza. 80 (16 S ] oledo 1929,
Medina Der durch seine Publiıkationen spanıschen UnLversitäts-
geschichte rühmlichst bekannte Madrıder Archivar In dieser
auf edruckten aufibauenden Arbeıt die erfassung der dreı
großen kastıilischen Universitätskollegien die Wende des Jahr-
hunderts, Bartolome ın Salamanca, TUZ In Valladolid und des
Kollegs Von Sigüenza, iıhr Verhältnis ZUT Universıität und das Leben der
Kollegialen. Die Arbeit, tstanden einem Vorirag in der Mendoza-
Festsitzung Real Academia VON Ooledo, ist ür dıe 16| der
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spanıschen Scholästik des Jahrhunderts von Bedeutung, da S$1e eiınen
Einblick in die Umwelt dieser Kreise ermöglıcht. Hentrich

Beltrande Heredia, Ö E1 Matias de Paz
tratado „De domı1inı1o IM Hıs. anıae SUDET Indos‘ Cienc 1om

11) 173— 190 Der unermüdliche Eriorscher der Geschichte der
spanischen Scholastık des Jahrhunderts bietet hier aul TUn archi-
valıscher Funde zunächst eın  A kurzes 1ıld des Lebens und der Lehrtätig-keıt de geb 14/0, Theol.-Prof. und Regens VON ın
Valladolid a  9 dann Fxegeseprofessor ın Salamanca bıs
seinem l1ode Eın ausiührliıches Lebensbild stellt de 1ür
später in Aussicht. 1512 wurde VO Önig in ine Kommission vVon
Juristen und Theologen berufen, dıe die Frage der Behandlung der In-
dianer prüien sollte. Be1l dieser Gelegenheit vertaßte auft Wunsch
des Kön1igs den Iraktat „De domiıinio ...“ Von dieser verschollenen
Abhandlung hat de uu  =) we1l alte handschriiftliche Abschriıtiten
wiederentdeckt, die ine 1m Archiv der Madrıder Academıa de Histori1a
(den Fundort der anderen 10i leider nicht an) Aut Grund einer
eingehenden Analyse der Abhandlung (deren Mauptabschnitte 11M Wort-
laut abgedruckt werden), und eines Vergleiches mıt Vitorias Welektionen
‚„„De Indıs““ omm de dem Schlusse: die praktischen Fol erunmn-
SJCH S1Ind WAaTr be1 und Vıtoria tast die gleichen, doch leidet dıe Är-:-
gumentatıon we1 Hauptirrtümern (Leugnung der Existenz eines
wirklichen domın1ıum praelationis unier den Ungläubigen und aup-
iung der direkien weltlichen Jurisdiktion des Papstes über den Erd-
kreis), dıe erst Vıtoria zurückweılsen sollte. Doch nımmt unter den
unmittelbaren Vorläuitern Vıtorlas in diesen Fragen einen Ehrenplatz 1n.

31 Solana, M., LOos grandes escoläasticos espanoles de los siéiosXVI VII S US doctrinas L1los6ficas signılicacıon en la Hıstor:a
de la Filosolia. 80 (187 Madrıd 1928 KRates DDer Wert dieser
gründlichen, Von der spanischen „KReal Academı1a de Ciencı1as Morales

Politicas“ preisgekrönten Arbeit besteht dariın, daß sS1€e die acht großenScholastiker des spanischen „S1gl0 de Oro‘*‘, Vıtor1a, Dom. Sot{0, Cano,Banez, Alonso de astro, Molina, Vasquez und Suarez, eın als 110-
sophen würdigt und das jeweils FEigenartige und 1ür die weıtere Ent-
wicklung der Phılosophie Fruchtbare he1 den einzelnen nachdrücklich
heraushebt. Die Arbeit baut sıch Q! einem selbständıgen Studium der
Quellenwerke ınter Benützung der Literatur (auch der deutschen) aulf;tür Vıtoria wurde auch dessen handschriftlicher Kommentar in der
Bıblıothek Menende7z Pelayo ın Santander (Cod 1—10—12) verwertert.

Veriasser betont ın der Einleitung mı11 Nachdruck, daß T: die
Scholastik In ihrem Keichtum und ihrer Weiıte VOT Augen habe und
deshalb neben 1er Thomisten (ım CNSCICH Sinne) einen Skotisten und
drei Jesuiten als typısche Vertreter dıeser Blütezeit der spanischenscholastıschen Philosophie gestellt habe.

(D\ d, G., P F1 sistema etico-juridico
de Vıtor1i1a sobre el Derecho de gentes: CiencTom 307—330.
Der Auisatz, ursprünglıch als Konierenz 1n der Unıversıität Salamanca
bei der Inauguration der „Cätedra ıtor1a*‘ gehalten, betont, dalß
auch als Völkerrechtler nıe auihörte, Theologe seIN, und will deshalb
die Einordnung seiner völkerrechtlichen Gedanken in sSe1n ethisches
System klarlegen. Dıe Ausiführungen berühren siıch mit dem, W3as
Larequi (v unten Nr. 34) eingehender entwickeit. M.- hat dieser
Studie auc aus ungedruckten Hss V.s geschöpit. Be1l Erörterung des
Schiedsgerichtsgedankens betont M.-R., daß iıh noch nıcht kennt,daß Banez als erster aut die Lösung internationaler Konfilikte UrCc| Fr-
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HNEHNNUNGS Von Schiedsrichtern hingewiesen habe (In Z 40) €e1
wiendet M.-R sıch > „einen Jüngs in einer gewI1ssen spanıschen
Zeitschriftt erschıenenen Auisatz‘‘, der Suarez 1eses Verdienst
schreiben wolle elcher Auisatz damıt gemeınt ist, konnte ich nıcht
teststellen.

ar €CU 1, U Ikn Del „ Jus entium‘“‘ ql derecho internacijonal:
KRazFe 1928 310—320. Diıeser und die beıden ınier Nr. De-
sprochenen Artıkel bilden TOTIZ des wechselnden 1 ıtels eine einzıge
gyeschlossene Untersuchung über die Frrage, WIE siıch Aaus dem Begrili
des römischen Kechtes VOIN „Jus gentium““ der davon nnerlıch wesentlich
verschiedene Begrili des modernen „Völkerrechtes‘® entwickelt hat Im
vorliegenden Auisatz zeigt den Quellen, WI1IEe 1m Zusammenhang
mıt der Errichtung des Amtes eines „Praetor peregT1nus““ be1i den
römiıschen Juristen der ausgehenden Republık der Begri1ff „1US SCDH-S N ma d T aa hT7XHh® ?7?Thd T . a E tium““ entsteht und Was bedeutet. Der zweiıite ei] beschältigt sıch
miıt dem „Jus gentium““ beım hi {homas. erklärt, daß auch nach
einem sehr gründlichen Studium der einschlägıgen exte schr schwer
sel, ine klare Entscheidung über die I heorıje des Aqumaten VO' „Jus
gentium““ relilen; die Dunkeiheit komme Von der synthetischen und
konziliatorischen Arbeıtsweise des hl Thomas, der be1ı dieser Sonder-
irage weıt sel, versuchen, Unversöhnliches versöhnen
und einander widersprechende Systemgedanken WIEe die des Arısto-
teies, Ga1us, Ulpıan und Isıdor harmon1sieren. Daraut untersucht LA
methodisch vorbildlıch und gründlich, 1n drei apıteln die exte, AUus
denen römisch-juristische, arıstotelısche und isıdorianısche Tradıtion
spricht, ZU Teıl unter
der Texte

geschickter typographischer Gegenübersteläng
1, Jr J Francısco de Vıtoria 10s eOlogos espanoles

del siglo XVI Del „ Jus Gentium*‘‘ ql derecho internacional): RazFe
(1928 IN D E Die öpiung des modernen Völkerrechtsbegritties ist
nıcht, WI1IEe zuweiılen hingestellt wird, das Werk eines einzigen Mannes,
auch nıcht der beiden Vıtoria und Suarez alleın, vielmehr befiindet sıch
zwıschen diesen beiden überragenden Gestalten 1ne beachtenswerte
Anzahl VO:  s Männern, dıe, Wenn uch nıcht VOIl der gleichen Bedeutung,
och wertvolle Mitarbeiıt geleistet haben Chronologisch und sachlich
assen sıch dreı Fntwicklungsstuten unterscheiden: Vitoria spricht als
erster den (GGjedanken eiıner rechtlıchen, zwıschenstaatlıchen Gemeinschait
AUS und verknüpift ihn mıiıt dem (Gjedanken des „1US gentium“‘, ohne je-
och dessen römisch-mittelalterlichen Charakter als eines allen Völkern

© kKechtes abzustreıten. Die Mehrzahl der auft ih:
Tolgenden Theologen entwickeln den philosophischen Begrili des „„1US
gentium“‘ weıt, daß Sie völlıg VO!] Naturrecht loslösen und iıhm
ınen wesentlich posıtıven Inhalt geben 7u dieser zweıten ruppe g-
hören VOT allem Molına, Valencı1a, Vasauez de Menchaca und Soto

15 J. Suarez creador de! CONCEPIO del derecho
internacional: Hazre (1928 I1)l ze1gl, wıe dıe Werke des

dıe drıtte und höchste Stute eines Entwicklungsprozesses darstellen:
jeilt den euecN Begrifi einer internationalen Gemeijnschaitt aus und

erhebt iıhn ZUT höchsten Vollkommenheit, stellt den positıiven Charakter
des ‚1US gentium“‘ endgültig sicher und tormt dieses in dıe recht-
lıche Regelung der wechselseitigen Beziehungen zwıschen den Staaten
Gegenüber anderen utoren, die die völkerrechtlichen Ausiührungen

getirennt betrachten pilegen, wiıll diese mıt Recht auf dem
MHintergrund der gesamten Sozıjalethiık des Octor X1M1USs betrachtet
WIissen. S Völkerrechtsbegrift wırd auigebaut aut den beiden System-DE e Va © a ıaaa
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gedanken VOIN Vergesellschaitungsirieb des Menschen und der
Korrelativıtät der Begrilie Gesetz und Staat

are U , J3 E1 Suarez la socıedad z  internacional:
RazrFe (1929 12 entwickelt hiıer SCHAUCT das Neuartige
S Auiffassung der internationalen Gesellschaifft: ährend De1 den
rüheren Juristen dıe Welt gleichsam als 1ne einzige Kıesenstadt
schien, deren Stadtbürger alle enschen sınd, ist tür der ensch
CGilied eines organısıerten Staates; VON dort aUus gewinnt dann durch
Deduktionen und nalysen den (jedanken eıner Gemeinschait dieser
Staaten. Eıngehend ero hıerbei die Schwierigkeit, die tür
A U$s der Herübernahme des arıstotelischen Staatsbegrikies mıt selnen
beiden Komponenten der Autonomie und Autarkıe entsteht.

Laregqu1l, J Y EGroc10, ındador del derecho natural?:
Razrte 11) 525— 583 Ders.,., Iniluencıa suareclana 1 la 110-
soflla de (GIrocCi10: RazFe IIT) 2C0— 222 Daß nıcht Hug de

WIeEe DIS VOT kurzem allgemeın auptet wurde, der Begründer
des Völkerrechtes ist, sondern die spanische Theologie des Jahr-
hunderts, wırd heute VoN der anzch Fachwissenschaift, ZUuU eil 1n
tast überschwenglicher Weıse, bejaht. LDoch das enthebt den Forscher
nıcht der Auigabe, durch sorglältige Finzelstudien den wirklichen Eıin-
116 der spanıschen Theologen aut SCHAau STn  . Be1
Suarez besteht NUun ıne große Doppelschwierigkeit: {ührt ihn aUl--
Jälligerweise nıcht in den Prolegomena se1nes Werkes be1 der e1n-
gehenden Auizählung se1iner Quellen d die vier Stellen, denen

weiıst 1Uıhn anführt, beziehen sıch aul belanglose Nebensachen.
zunächst die weıtgehende UÜbereinstimmung (oft iast wörtliche, die I
durch Gegenüberstellung In Kolumnendruck augenscheimnlich macht) der
beiderseıitigen Ausiührungen nach, und Wäar sowochl bezüglıch des
Naturrechtes uisatz WIEe VOT allem bezüglich des Völkerrechtes
(2 Auisatz) Eın Vergleich der Anschauungen (i.s VOT und nach dem
Erscheinen des Iraktates De Jeg1bus VO!  =) Suarez macht dıe äng1ig-
keit GC.s Von Suarez evident. Die obige Doppelschwierigkeit löst
(unter Ablehnung der Hypothese des Leydener Protfessors Van Vollen--
hoven) mıiıt Brown Scott durch den Nachweis der schwierigen persön-
1C| Lage des verbannten G,, der als CGjast Frankreichs sich nicht
öffentlich dem soeben VO! arıser Parlament zensurijierten Suarez

bekennen wagtie. Die verschiedenen Auisätze 146 in den beiden
letzten Jahrgängen VOIll KazrFe über die Problemgruppe „Suarez und das
Völkerrecht‘“‘ zeichnen sıch sämtlıch adus durch ıne glückliche Vereini--
gung VON Kenntnis der Scholastık und Schärie der Spekulation mıt
einer ebenso gründlıchen Kenntnis der imodernen Fachliteratur und
Handhabung der historisch-kritischen Methode. Hofiftentlich schenkt uns
der Verlasser recht ald ein aus diesen Aufsätzen geELOSSCHES Standard--
erk über den Völkerrechtler Suarez.

1E€ 0, S Fray Ul1s de Leon Francısco de Kıbera Estuäläd
(1929) z Der rühmte Salamancaer Theologieproiessor Uul1s

de Leon (1527—15091) polemisiert in seinem Abdı:as-Kommentar ın | -
gemeın oscharier Weise einen ungenannten Gegner. weist NUunNn
nach, daß dieser Ungenannte der damalige Exegeseproiessor des Sal--
mantıner Jesuitenkollegs FT de Rıbera sein muß, der 1587
einen Kommentar über dıe kleinen Propheten verö tentlicht hatte.

onze, E Der Begrilf der Metaphysık beı1ı Franciscus Suarez
Forschungen ZUr Gesch Philos und Pädag., hrsg. vVon Artur

hneider un ıll Kahl, I1 3) 80 (72 Leipzig 1928, Meiner..
Angesichts der großen Bedeutung der „Dıisputatrönes me{ia-

physicae‘“ VON Franz Suarez ist vorliegende Arbeit, die,In der Maupt--
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sache den Inhalt Disputatıo prıma wiederg1bt, besonders be-
ru en. Der erste eıl macht den | eser mıt dem Gegenstand der Meta-

physık nach bekannt, der eıte mıt den Auigaben der Metaphysık
den Einzelwissenschaiften gegenüber, der drıttie mıt der literarıschen
OTMmM der Disp met Obwohl sich die Arbeıt auft die Darstellung des
egr1  S der Metaphysik be1 Suarez beschränkt, wäre doch WUun-
schenswert, ja Tür eın tielieres FEriassen eben dieses Begrilis notwendig
9 nıcht l1oß die edanken der ersien Disputatio „De natura
prıimae philosophıae SCUu metaphysicae‘““ wiederzugeben, sondern dıe
Betrachtung aul das ganze erk und dıe inneren Motive se1nes Ault-
baues auszudehnen. Was nämlich bei Suarez der Sinn der Wissen-
schait VO! ‚ CHNS In quantum reale*‘, der Wissenschait Von dem „SEIN,
welches dem Se1in nach der ateriıe abstrahiert“ 1Sst, WwIrd erst In den
folgenden Disputationes, besonders in der zweıten „De ratione essentialı
SEUu concepiu entis‘“ ınd der dritten „De passıonıbus entis in COMMUN1

erkes, zumalei PrincıpiIs e1us‘‘, SOWIEe 1m anzceh Ausbau des großen
den Überleitungen Von eıl Teıl, recht ersichtlich. In der ersien

Disputatio wiıll Suarez bloß iıne ste Kenntnis VO! Begrili der mefta-
physischen Wissenschalit historisch-systematısch vermitteln. Wenn De-
hauptet wırd, die Disputationes metaphysıcae sejen dıe letzte ogroße
systematische Leıistung der Scholastık, nach iılınen beginne die Epoche
der Lehrbücher und Kompendien, ohne Genie, Origmalıtät und Krait,

ıst ZUuU mindesten schwer ersichtlich, in welchem Sinne hier das
Wort „Scholastık" gebraucht ist. Das Schlusse der Eıinleitung -
geführte Verzeichnis der über Suarez bisher erschiıenenen Literatur nennt
sich nıicht mıt Kecht das einzıge und ist auch nıicht „einigermaßen voll-
ständi b Wenn die Arbeıt auch der Weite und ] iele der Ssuarez1anl-
schen Metaphysık nıcht in allem gerecht wird, stellt sS1e doch ıne
wertvolle Einiührung in die philosophische Gedankenwelt des großen

ClaßenSpaniers dar und bietet 1171 einzelnen je] Interessantes
Laures, John, J Ihe Political Economy O1 Juan de

Marıana. Wiıth Foreword Dy Edwın Selıgman. 1, 80 (AIV
U, 321 New ork 1928, Fordham University Press. E jetzt
Proiessor der Katholischen Universıtät 1lok O, schildert in dieser
Doktorarbeıit der Columbia Universıty ( zunächst die Staats-
lehre Marıanas als Grundlage seiner Steuer- und Geldlehre. Dessen
Philipp 11L gew1dmetes ‚uch ”De Rege Kegı1s Institutione‘
eın Fürstenspiegel, beabsichtige kein wissenschaiftliches System, Was

durch ständıgen Ver eich mıt Suarez artır Zur Ergänzung Von

L.s Suarezauiffassung Schol | 1929] 173 74 L.) Marıanas VO!]
Orden 1immer verworlene Lehre VO) Tyrannenmord : wırd hier geireu

Der Feind des damalı Absolutismus trıittdargestellt und abgelehnt.
immerhın ür ıne kraftvolle, aber konstitutionelle Monarchie ein, tür
iıne antiliberalistische Staatsintervention in Wirtschait und Sozialpolitik
1m Sinne des x  1 Für Förderung des Ackerbaues.
(ohne dıe UÜberspamnung der späteren Physıiokraten), des Handeils (der
die internationale Friedensgemeinschait OÖrdern könne; 1 Sinne des.
erkantilismus ıll das (Cijold 1m ande behalten), tür reichliche
Wohlfahrtspfilege durch aa und Kırche (als letztere 1 geWESCH sel,
habe SIE öffentlich die Armen gespeist; mehr Sagell, „„NON vacat
periculo invıdıa" bezeichnend tür seinen Freimut), Tür produk-
tive Arbeitsloseniürsorge, IUr Unterdrückung der Prostitution wobei
ZeDgCN Augustins Autorität den bolitionismus der Hussıten verteid1gt1).
Marıana verlangt schon progressive esteuerung SOWI1Ee volkspädagog1-
sche Steuern (gegen Einfuhr von Luxuswaren). Wenn (51) sagt,
iordere dıe Volksbestätigung tür die Gültigkeit der Steuern, weil dıes.
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iın Spanien CWESCH sel, trıtt hınzu, daß Steuern ohne Olks-
wiılle der /Zensur der Bulle „Coena Domin1“ verfallen glaubte (124 1l.)
Solchen Steuern gleich und deshalb derselben /Zensur verfallen erachtet

auch manche Staatsmonopole SOWI1E VOT allem die Kupiermünzenver-
schlechterung durch Philıpp 11L.; dieser Iilatıon tellte SeIN
geldtheoretisches und iIinanzpolıtisches, schon Yanz geschichtlich VOTI-

gehendes Werk „De monetae mutatione* oln gegenüber, das
dem /3ährigen, ımmer noch kühnen Forscher eın viermonatiges (je-
Tängnıs im Madrıder Franziskanerkonvent eintrug. Da last alle YXEem-
plare vernichtet wurden, blıeb das Werk re unzugänglich;
bietet 1mM Anhang den vollständiıgen lateinıschen ext Wertvoll in
dieser Neißigen, zugleich übersichtlich und anregend geschriebenen
Arbeit ist auch der fortwährende Vergleich der Lehre Marianas mıt
der seiner Landsleute und Ordensbrüder aus Spaniens großer eıit
Suarez, Molına, de Lugo. emmel.

41 Gouhilier, A Sur la date de la „Recherche de 1a verıte‘‘ de
Descartes: RevHıstPh (1929) Aa In einem 1in derselben Leit-
schrıitt (2 1928] 254—2809; S, hol 450) erschienenen Artikel be-
hauptete Cantecor, die „Recherche“ S@e1 eın jJugendwerk Descartes’”.
Demgegenüber sucht die traditionelle AÄnsıcht zZu bekrättigen, nach
der dıe Schriit den etzten Jahren des Philosophen angehört.

(irausem.
Sortals, ( Le Cartesianısme chez les Jesuites Franca1s

el XVIIIe siecle (ArchPh VIIL; 3) 80 (VI 111 S Parıs
1929, Beauchesne. Die mıiıt großer Erudition geschriebene Arbeıt
üngst verstorbenen Philosophieproiessors (dıe in anderem /usammen-
an noch eingehender würdiıgen sein wird) bildet ıne Ergänzung

dem demnächst erscheinenden drıttien Bande der großen Histoire de la
philosophiıe moderne depu1s Bacon Jusqu’ä Leibniz. Gegenüber der allzu
eintachen Formel einer blınden und unversöhnlichen Gegnerschait aller
Iranzösischen Jesunten YeLCH den Cartesianiısmus welst durch SO:  -
rältıge Ausschöpfiung der Quellenpublikationen, besonders des zeıt-
genössiıschen Brieiwechsels den viel komplıizierteren geschichtlichen Sach-
verhalt nach: aul dem Gebiete der Physık zaählt escCartes unter seinen
irüheren Lehrern VON La Fleche und späteren Jesuitenproiessoren
manche Verteidiger; auT dem Gebiete der eigentlichen Philosophie
iinden sich einıge wenge begeıisterte Anhänger escartes und Male-
branches (darunter sonders der leidenschaitlıche Yves de l’Isie
Andre, der 1/21 coch SCeINES Malebranchismus aul dıe Bastıille
schickt wurde); die große Mehrzahl der Jesunten lehnt den artes1anıs-
INUS ab, anerkennt aber bel der Bekämpiung zugleich dıie Geistesgröße
und Glaubenstreue ihres gen1alen Schülers VON La Heche FEın nhang
bıetet 1ne eingehende Analyse und <ritik der etaphys! des oben
gyenannten Andre. escodqs hat dem Buche ein sympathisches
Lebensbild des verstorbenen Veriassers vorausgeschickt. Hentrich.

He ß, W., Dıie philosophischen Inauguralquästionen der ehe-
malıgen Akademie Bamberg: Z7KathIh (1929) PE In
diesem wertvollen Beıtrage ZUr Geschichte der deutschen Scholastık 117
1 Jahrhundert veröffentlicht nach einem 1 Besıtz der Bamberger
Hochschule beiindlıchen Ms das Verzeichnis aller VOIl 16906 bis 1779

ehaltenen Bamberger philosophischen (QJuaestiones inaugurales der
ktoranden und der begleitenden Quaestiones Promotorum. In

längerer FEinleitung und ausführlichen, VOII großer Erudition zeugenden
Fußnoten erläutert den Sınn der Quästionen und ihre Beziehung
Gegenwartsereignissen des betreifenden Jahres Muiıt RKecht betont M.,
N1e dieses Ms Tür den wissenschaitlichen Hochstand der philosophischen
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Takultät der amberger Jesuiten-Universität zeugt Eıinige Ergän-
ZUunNngCNHh ZUr vorliegenden Tbe1i Zur Quaestio 1724 „An homines
in teras possıint vere transmutarı ?* bemerkt 99Wo 1ne Anspielung

dıe kannte dage der Odyssee über die Zauberin Circe? Oder INOTAa-
1SC. aufgefaßt?“ Im 1InDIlıC| Aauf die Tendenz der übrıgen Quästionen,
mıit der egenwart, ihren Fortschritten und inrem Aberglauben sich

erscheint viel wahrscheinlicher, daß dıeauseinanderzusetzen,
Quaestio sich mıiıt der auch damals noch 1 Werwolt-
SagCc (Wer annn und miıt der Verwandlung der exen in Tiere, dıe
in den Hexenprozessen der damaligen eit ine praktische Kolle spielt,
beiaßt. Unter der „Arbor pudiıca“ der Quaestio des Jahres 17309, eren
botanısche Identifizierung H unentschieden lassen will, wırd dıe
Mımosa pudıca verstehen se1in, die 1m Spanischen beim Volke
auch „Mata virgen“ der „vergonzosa‘‘ ala Tauc| heißt 7 u
der Quaest1o „Quomodo insecta, eaxdem die Sexta producta, sint ad
Ornamentum undiı ConditorIis glor1am?*® bemerkt „Die
Behauptung, daß die Insekten ZU Schluß der Schöpfung, Aln nämlıchen
Tage wIe der Mensch erschatien se1in sollten, dürite allgemeın
blüfien. Der Veriasser hat weder in einem der zahlreichen Kommen-
tare ZUr biblischen Schöpfungsgeschichte noch auch auft Beiragung Vel-
cchiıedener Xegeien einen Anhaltspunkt für S1€ Iinden vermocht.‘
Dıe rklärung ist uns Erachtens aus der damalıgen Zeitphilosophie

gewinnen, die die N. Natur Vonmnl e1ınem einseit1g anthropologischen
Standpunkt aus teleologisch erklären wollte. Nun schien wahrscheinlich
die Beobachtung, daß einıge lästiıge Insekten (etwa pulex irrıtans 1:3)
heute NUr a117 dem Menschen en können, reın naturphiılo-
ophıiısch der Annahme zwingen, daß diese erst gleichzeıtig
mit dem Menschen erschalien eın können, da 1Uan noch keine Fntwick-
lungsiehre kannte; anderse1lts mmachte hre E xıstenz den damalıgen AÄut-
klärungsphilosophen besondere Schwierigke1 Mıiıt beiden Punkten De-
aßt sich die T hese. Nach einem besonderen exegeiischen Kommentar
als Ausgangspunkt suchen, ist deshalb überilüssıg. 1755-—1760:Morelle, 5 Les id|  eCes rel1gi1eUses de Kant
RevN6o-scolPh (1928) 275—3106; 31 (1920) 800 — 300 Uniter AauUusı.-

giebiger Verwertung der neuesten Quellen, zumal der VON Adickes 1m
Ban Von ”Kanfs gesammelten Schriitten‘ veröffentlichten „Rand-

bemerkungen“‘“ 1111 „Auszug der Vernunitlehre** Von Meıer,
den in den ersten Jahren seinem Logıkunterricht zugrunde  $ legte, g1ibt
UuHSs gleichsam einen Querschnitt durch K.ıs relig1öse Gedankenwelt
als Ausgangspunkt tür seine spätere Entwicklung. rst das relıg1öse
ılieu der vorerst noch mystisch-innerliche, vernunftieindliche, r1g0-
ristische Pietismus, der dann seine immerhın noch streng SUPTA-
naturalistisch gehaltene, dogmatisch-apologetische Durchiormung durch
K.ıS Lieblingslehrer hultz DZW. Knutzen 111 Sinn des Wolfischen Ver-
nunftoptimMıISsmus erhä K.ıs damaliges relig1öses Gedankengebäude

i‚ einer Henbarungsreligion Z dıie ratio-g1bt klar die Möglichke
nalıstische Gleichsetzung: „möglich ist n Was ulns innerlich ein-

dıe Gewißheit über Tatsächlichkeit der (Oflien-
barun
sichtig‘“‘, wırd verworien;

beruht sowochl aut „unwidersprechlicher historischer Erkennt-
nıs‘ auch aul der inneren Erfahrung“‘, die den historischen Glauben
zu „lebendigen“‘ macht. Wenn be1l den Geheimnissen der Offenbarung
„auch die Skrüpel bleiben‘“ keiıne innere Einsicht!), kann die Ver-
nun: doc zeigen, daß dıe eheimnısse niıcht sinnlos sınd, kann S1Ee klar
tormulieren und methodisch ordnen, bıs s1e endlich ZUT „Wissenschait“
auUsS,estaltet werden. Hierzu muß gezeigt werden, Ww1ıe dıe posıtıve Olfen-
Harıungz dıe natürliche ergänzt, und ZWAaTt etzten Endes 1Ur Sinn haben
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kann, indem sS1e die gefallene menschliche Natur wıeder ausgleicht, a1sO»
sich harmonisch ın dıie philosophische Weltanschauung einfü Sganz
im Sıinn VOoNn Wolliis deduktiver ethode. Überhaupt sınd K.ıs eOdizee
und Ethik S anZ anthropozentrisch gerichtet. Giott kann dıe erderbniıs
der menschlichen Natur 1Ur zulassen, weıl der Menschheit wıirksame
Mittel ZUT Wiıederherstellung dıe Hand geben kann Oberstes Gut
hienieden 1St der Friede des Gewi1ssens, Siünde ist Vergehen R dıe
Gesetze der eigenen Natur; Gott und die Akte, cdıe dıirekt aut iın zıelen,
stehen weiıt VO: Brennpunkt des Interesses. hon In dieser eıt ist
also Kıs relig1öses Denken ganz dem philosophischen untergeordnet; das
1äßt ahnen, daß auch das weltere Schicksal seiner relig1ösen Haltung
QUT Folge se1ner philosophıschen Entwıcklung eın WITd.

Schmalenbach, M Kants Kelıgıion. 80 (133 Berlin
19209, Junker und Dünnhaupft. Q= Irotz des Tıtels ist ın dem
Buche VOIL der elıgıon Kants eigentlich wen1g die Rede, wohl aber
viel Von Ge{ifühlen und FErlebnıissen, besonders dem „Erhabenheits-
erlebnis‘‘. ant wırd VOII einer SONsSt wen1g beachteten Seıite betrachtet.
AÄus Kants Schriiten sucht der Veriasser darzutun, daß der KÖnigS-
rger Philosoph eın reiches Atijektleben gyehabt habe „Der tielier e1n-
dringende Leser Kants tdeckt in seinen Büchern ... die Zeugmsse
e1InNnes tast unvergleichlichen, jähen und wılden inneren Erlebens,
das den Hıntergrund se1ines gesamten Phılosophierens bildet‘‘ (14) Mıiıt
der Religion hängen die Erlebnisse ZUSaMMMEN, weıl S1e nach dem erl
Aus Erlebnis entspringt, ähnlich wıe die Phılosophie (68) meınt,
In der Jugend, in den zwanzıger und Aniang der dreißiger Jahre, habe
Kant pantheıistisch gefühlt, später habe sıch VO Pantheismus abge-
wandt (77 82) Der philosophischen Ablehnung der Metaphysık SINg
1ne emotionale VOTAauUsS Der Sst1] des Vert ist oit kantisch
dunkel Mehr systematische Behandlung, die Behauptung und Beweis
besser hervortreten lıeße und auch die außeren Mittel der Drucktechnik
nicht scheute, wAäre dem Buche Von Vorteil. W ünschenswert WAare CS,
WEl klarer unterschieden wurde in der Frage, wıeweıt dıie Atijekte
Kant ZuU Philosophieren tT1eben und wieweıt S1e u17 die Ergebnisse
dieses Philosophierens Einilluß hatten. Wenn wirklıch die phılo-
sophische Ablehnung der Metaphysık durch ıne vorauigehende emot10-
nale beeinflußt wurde, ware das eın Grund, den Ergebnissen
der Kriıtik der reinen Vernunit mıßtrauen. enn sıch die
ahrheıt handelt, sind Atiekte nicht der richtige Wegweiser. Der
Schluß aUus einzelnen Aussprüchen ants auft seın inmneres Fühlen und
TIe. dürite bisweilen gewagt se1ın, Wenn araus, daß VOon einem
Verbrausen VO  — Geifühlen spricht, geschlossen wiırd, daß selbst diese
CGjeiühle und hren regulären Verlaui sıch erlebt habe (95) remd-
worter WIeEe „Inert“ 83) trüben die Keinheit der rache. Woher der
Verl be1 gelegentlicher FErwähnung des Jesuntenge TSamıs die in ATı
Jjührungszeichen stehenden Worte 95  U ad cadaver‘‘ geNOMMECH hat,
ist eın Kätsel. Denelilje.

h, Die katholischen Universitäten Deutschlands
und dıe Iiranzösısche Kevolution: Hist Jb (1920) Diıe
handlung bildet 1ne wesentliche Erweıterung und Unterbauung eines
Vortrages, den auf der Tagung der Görresgesellschait in Regensburg
1928 hiıelt Ihr 1el ist, dıe olgen zeıgen, die die revolutionären
Vorgänge In Frankreich tür dıe Entwicklung des Kampies zwıschen An-

ern und Gegnern der sogenannten Aufklärung den Hochschulen
des katholischen Deutschlands hatten und ınen historischen Überblick

geben über dıie durch dıe Haltung der egierungen bedingte Stellungdieser Hochschulen ZUT Aufklärung VOT und nach Ausbruch der EVO-
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iution. Die gründliche, reich dokumentierte Arbeıt, dıe sich aul ine
umtassende Durchiorschung der wichtigsten polemischen ınmd wI1ssen-
schaitlichen Zeitschriften der damaligen eıt STÜTZT, bietet auch 1ür die
noch wen1g durchiorschte Geschichte der Scholastik (Kantianısmus
den katholischen Unıiversıitäten USW.) wertvolles ater1al. Hentrich.

10 erro, Pr M., Bıo-Bibliographia Antoniıinı MaugerI1
philosophi siculı (1813—18091): Antomanum (19209) 61—94

Die Arbeıt ist ein wertvoller Beıtrag ZU erständnis der Lage der
katholischen Philosophie VOT der Erneuerung der Scholastık unter
Leo XII1 schildert zunächst die philosophischen Strömungen in
Unteritalıen und Sizılıen Begınn des ahrhunderts, entwirit dann
auft diesem Hintergrunde, unter nutzung der Ordensarchive, eın Bild
des Lebens und der philosophischen Wirksamkeit des Franziskaners M.,
der lange Jahre Lektor der Philosophıe und Theologıe 1m Ordens-
studi1um, später ordentlicher Philosophieproifessor Aa der staatlıchen
Universität Catanıa und Iruchtbarer philosophischer Schriitsteller Wäal.

In seiner Jugend VOILL seinem Ordenslektor 1m Geıiste eines reinen Sen-
sualismus philosophisch ausgebildet, entwickelte eın eıgenes eklek-
tisches System, das die beiden damals in Italıen herrschenden Systeme
Giobertis und Rosmin1s harmonisieren wollte. Sehr bezeichnend TUr
den damalıgen an der katholischen Philosophie 1St jedenfalls, daß
dıe staatlıchen Behörden zeitweise eg Liberalismus seiner Pro-
essur enthoben und der Jesuit Romano 1842 sein System als Oftenen
Skeptizısmus bekämpite. ine sorglältige Bibliographie der philosophi-
schen Schritten M.s bildet das Schlußkapıtel.

Goiiredo, Aliredo, La Lilosofija la pratıca dı Benedette
Croce. RivFilNeoscol 21 (1920) 149— 1609 Die nach Croce einzıge
W ırklichkeıt, der Geiast, ist NUr 1 ätıgkeıit (attıvıta), theoretische oOder
handelnde (pratica). In letzterer Tätigkeit herrscht dıe W illensireiheıt,
vollzieht sıch 1ne Schöpiung 4115 nıchts, entweder als sıittliche Ooder als
ökonomische andlun. enn schart das Sıttlıche VOoO O ko-

- FD I, letzterem weist auch die Handlungen des S
Gesetzes-, Staatsbereiches WwWI1€E die „Kultur“ Wegen der immer-
währenden Geist-Wandlung ist eın bleibendes Prinzıp, eın Naturrecht,
undenkbar; aber auch jedes CGeseiz, 1ine leere Abstraktion, dient 1UT als
Krücke und ist in den einzelnen Gewissensentscheidungen wertlos.
Trotzdem macht anderswo der katholischen Moral dıe Vorwürte, sS1e
lasse gegebenenfalls das esetz handeln (Epikıe), Ss1e anerkenne
moralisch indıtterente Handlungen; dıe Jesuiten terner führten alle (je-
seize auf dıie göttliche Willkür zurück (Moralpositivismus). Demgegen-
über on e daß die Epikie gerade das ewıige Prinzıp bewahrt,
während weder ew1ges Prinzip noch posıtives esetz verbindlich
HNCNNEC, verweist aut den Jesunten Lıberatore, bel dem dıe -
ralısche ndi  erenZz der konkreten Akte WwI1Ie den Moralpositivis-
INUS treiilich widerlegt iinde. Die „SChöpfiung aus nichts‘‘ 1m Prakti-
schen sS€e1 eın Widerspruch: FEntstehe Neues, sel1l der Geist nıicht mehr
C.s „EINZIYE Wirklichkei 66 o entstehe nıchts Neues, sel keine Schöpiung
AUuUs nichts. Da nach 1el und Wille iıdentisch sind und letzterer WwW1e
der Tierinstinkt handelt, ist die von behauptete Willensireiheit aul-

hoben Man sieht, WIE De1 dem einilußreichen italienischen Neu-
hegelianer wı1e  al be1 Hegel selbs untier der Vieldeutigkeit der Worte ein

Mater1alısmus, Nihilismus siıch bırgt. Eswiderspruchsvoller Monı1ısmus,
lıches Werk La Lilosota del nulla dıse1 hingewiesen aut G.s gründ

Ironte alla tilosotla dell’ essere. Note critiche intorno alla Lilosolia dı
emmel.nmedetto Croce.
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Schoemann, B., Steian George, verdéutlicht durch Kurt
Singers Platon: Ph]b 323— 341 Sch handelt Von St. George,

W1e ihn Gundol{t zeichnet, und von Plato, w1e€e ihn Kurt Singer
schildert esen und Wollen auf Grund der Zeitverhältnisse, ıhıre Sehn-
sucht nach dem Ketter, der Retter und sSeıin Wirken selbst, Vergotiung
und Einung, das Urbild des Staates, Herrschait und 1enst Platon
Wäartr s nicht vergömnt, seine geistige Schau verwirklicht sehen. Nach

W andrey könnten siıch auch der Verwirklichung VON eorges
Iraum schicksalhaifte Mächte, aus der J] iele der deutschen Seele
selbst heraus geboren, entgegenstellen. Zusammentfassend sagt Sch
9397 UUr der Stoli grıechıs cher Menschheıt, NUur das Dunkel der
eıgenen eıt Platon überzeugte, das lichte Urbild lasse sich nicht
reiner verwirklichen”? nicht vielmehr der greise Seher nde
seines Lebens den 1eisten Blıck in dıe Menschensesle getan hat, 1n dıe
erbsündige Seele, die nicht 1Ur G’Griechen und Deutsche, dıe alle Men-
schen er Zeiten un /onen haben, die erbsündiıge eele, die immer
und überall noch dıe Verwirklichung eines goldenen Zeıtalters, eines
driıtten Keıches, eınes Idealstaates verhinderte, die auch sıcher VeTr-
hındern wird, daß der ‚Bund der Herren der Welt‘, ‚Das HNCUE Keich‘,
Wirklichkeit wird?“ Sladeczek.

ogi Erkenntnisiehre. Metaphysik
Rehmke, Johannes, Philosophie als Grundwissenschait,

mgearb. 80 651 Leipzig 1929, Meıner.
Z Rıs „Grundwissenschait“ gehört neben der

Husserlschen Phänomenologie sicher jenen Erscheinungen des HNCU-
zeitlıchen philosophischen Denkens, dıe elner Auftferstehung der Meta-
physık vorgearbeıtet en Was nämlıch Ariıstoteles unter dem Namen
der Ersten Phıilosophie anstrebte, jene Wıssenschait, der ine spätere
Zeıt den Namen Metaphysık gaD, 1st ja „Grundwissenschait““ 1
strengsten Sinne des ortes, verstehendes Erkennen der es ami-
heit des Erkennens wıe des SeINS aus den etzten Erkenntnis- WI1Ie den
etzten Seinsgründen. R.s „Grundwissenschait““ reıliıch hat iıhr aupt-
augenmerk aut die Erkenninis der Erkenntnis aus den etzten Er-
kenntnisgründen gerichtet, worin s1e wiederum mıt der Phänomenologie
Husserls verwandt ist. och dabe1i wırd sS1e VON selber Meta-
physıschen, was be1 der arıstotelıschen Grundwissenschait ım Vorder-
grun des philosophischen Interesses steht, hıngeführt. Daß dieses
be1 ihr In höherem Maße, als bel der Phänomenologie Husserls, her-
vortritt, darın kann iHNHan ihren Vorzug gegenüber dieser sehen.

Claßen
51 D onat, ] OS., I6 Summa Philosophiae chrıstianae,

&0 Criıtica 278 S VI Theodicea (VII U
213 UQenıiponte 1929, Rauch Je 5.40. Es se1 UUr daraut hın-
gyewlesen, daß die Brauchbarkeit der bekannten Sammlung h1loso-
phıscher Handbücher, die 1Un zume1ıst bereıts ın Auflage vorliegen,
neuerdings noch durch den sehr ausführlichen (68 Seiten) und gründ-
lıch durchgearbeıteten Index generalıs (S 2.40) eın euten!|
erhöht worden. CL
5 T4CK, Carolu Sy U ntolog1a S1Ve Metaphysıca generalıs

ın USUM scholarum. 80 248 Freiburg 1920, erder.
Geb. 4.60 Die Autla dieses bekannten und sech se1iner
knap und klaren Fassung mıf Recht beliebten Handbuches der all-
gemeinen Metaphysık weist gegenüber der vorhergehenden eine An-
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zahl VON Erweıterungen auf, wodurch jedoch der Umfang des ganzen
Buches 1Ur wenıges vergrößert ist.

Monaco, NC | Praelectlones. Ed Dr 80 Dialeäica
(IV 244 Crıitica (XAV U, 3006 5.); Metaphysıca generalıs (XV
u. 243 Koma 1928, nıvers. Gregorlana. Die eilung der
Dialektik ist dıie üblıche nach Begrili, Urteil und Schluß Die
Lehre ruht Sgallz aut Arıstoteles und der VWeiterbildung ın der Schola-
StiK, ohne dıe euerCciH Logıker berücksichtigen. Das streben 1st,
der Lehre des I1homas möglıichst Tolgen. Die großen e1le
der KLr sind: Begr1l1 und Bestehen der Wahrheıt (60 5.);,
jektivität der allgemeınen Begriffe und Sıtz der Wahrheit (90),
Quellen der Wahrheıt (S0), das letzte Kriterıium 170) Mit besonderer
Vorliebe werden dıe metaphysischen Fragen, WIe die allgememen Be-
orılie, behandelt. agegen geht die Rechtiertigung der Erkenntnis-
quellen aut dıe CGjedanken der egner wenıger ein, als uUuns, 1m
\ampt mıiıt den wirklichen Gegnern, ratsam ware. Immerhin werden
Kantıanısmus und selbst imoderne Systeme, wıe die Immanenz-
theorie eingehender dargestellt, als iI1Lan in lateinischen Kompendien
gewohnt ist. Diıe Tünt Kapıtel der Ontologıe behandeln die ah-
stract1o entis (906 S.), proprIietas entis (30), Actus- und Potentia-
Lehre (70), Substanz und Accıdens (90); die Causac (50) Die Lehre
ist Tast ausschließlich die scholastısche, drın aber ın diese Spekulatiıon
auch sehr tiel e1n, vielleicht mehr, als ur den gewöhnlıchen Kurs
ratsam 1St. Besonders eingehend werden durchgearbentet die Streıiıtirage
des realen Unterschiedes zwischen Wesenheıt und Daseın, das Wesen

t10n. Dieser drıtte Band ist der wertvollste der Sammlung‘; eın Stoiides Supposıtum, die Bedeutung der materı1a signata be1 der Nd1IV1dUaAa-

entspricht oltfenbar der Anlage des Verifassers meisten.
Fröbes.

eber, c De uelques caracteres de la Pensee symbolıque:
KevMetMor (1920) 157—1706 343— 350 Der Symbolismus der
Worte kann in ZWe1l Klassen eingeteıt werden: dıe mathematischen
Zeichen und dıie Abstraktionen des täglıchen Lebens, worautf sıch dıe
philosophıischen egrikie auibauen. Die ersteren werden mıiıt steigender
Abstraktion ımmer klarer und eindeutiger ; iın jedem Augenblick ist

möglıch, sıch Von ihrer Bedeutung CHAUC Rechenschaft geben.
Die zweıte Klasse hingegen wird immer unbestimmter, verschwom-
NM  9 jeder einen eigenen Sinn hineinlegt, je nach der Umgebung
und seinen vorauigehenden ErTiahrungen. (Dıie erste Klasse geht her-
VOT Aus ’70 eratıven Schemata‘“*, die zweıte hat ihren Ursprung
vital-anıimistischen Urerlebnis des Primitiven, 1m GeTfühl des iıhn
gebenden Lebens Der Inhalt dieser Ideen ist ıne „psycho-soziale
Funktion‘“‘; 1Ur der rupDe, dem Miılieu verdanken s1e ihre Glaub-

einen ahnlıchen Instinkt zurück. Diese nominalıstische, materijalistischewürdıigkeıt. Sö1e sınd verwandt mıt dem Iraum und gehen auch auft

Theori1e, iür die eın Beweıls nıcht versucht wiırd, wırd dann angewandt
aut Bossuets Darstellung der Schöpfung, mıt leicht vorauszusehendem

Tunner.Ergebnis.
Wernı ck, eorg, Ist der Begrift der Wahrheit definier-

bar? Kant-Studıen (1920) 70—906. unterscheidet den reali-
stischen Wahrheitsbegrifi Von „methodologischen“ Deflinitionen der
Wahrheıit, die darın übereinkommen, daß sS1e dıe ahrheit In ıne (je-
setzlichkeit der Denkbewegung seizen. neigt dem realistischen
Wahrheitsbegrifi und zeıgt gut, wIe „methodologische““ in
seinen verschiedenen Spielarten aut den realistischen zurückweist. Doch
hat auch dıesen seine Bedenken. Zunächst kann keine voll-
ständıge UÜbereinstimmung zwischen Urteil und Beurteiltem vorliegen,
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weıl das Beurteilte zahllose Eigenschaften hat, die dem immanenten
Gegenstand iehlen; terner ist der Begri1if des KRoten nıcht selber rot.
Diese mehr iormalen Schwierigkeiten werden indes Von scholastıschen
Autoren durch entsprechende Einschränkungen der Deftinition aul das
„Formalobjekt“ und ıne 1LLUr „intentionale‘‘, nicht „entitatıve“ Über-
einstummung leicht behoben vgl D Gutberlet, Logık, Aui{l.,

1606) Ernstlicher scheıint die drıtte Schwierigkeıilt: Der realıstische
Wahrheitsbegrifi ist nıicht anwendbar; denn erkennen, daß eın
Urteıl wahr sel, müßte iıch nach dieser Deftlinition Wwissen, ob das
Urteil wahr sel, das besagt, das Urteıil habe seinem Gegen-
sSTanı dıe Beziehung des „Wiıedergebens‘; beım Urteil ergebe sich
dann dieselbe Frage un komme inan einem PTFOCESSUS in infiını-
1Um. Das wäre richtig, WeNlll dıe Reflexion aut den Wahrheitscharakter
des Urteils immer eın Urteıl iorderte Die Keilexion kann
aber „implicıte““ 1m selben Urteinlsakt geschehen, und arum. kannn schon
in einem Akt die Den!  wegung ihr 1el erreichen. De 1€5

Tessen-Wesierski, Franz oSse€ Vvo Wesen und
Bedeutung des Zweifels, mıt besonderer Berücksichtigung des relıg1ösen
Glaubenszweıftels. 8 (120 5.) Breslau 1928, Ostdeutsche Verlags-
anstalt. 5.50 geb. v E Neben der Frage, Was Irrtum SE€1 und
wıe Irrtum überhaupt möglıch sel, ist die hier erörterte Frage acC
dem Wesen und den Wesensvoraussetzungen des Zweıtels 1m Hinblick

ıch ZUr VWirklıichkeit allmählich entfialtenden Verstandeserkenntnis Von
gerade aut die FEıgenart MNSeTeT menschlichen AaUuUs der Möglıchkeit
großem logischen iInteresse. Der Zweiıtel ist 1ne Frucht sowoch! der
Vollkommenheit WwI1e der Unvollkommenheıit UNsSCIEr Erkenntnis, geboren
aus Wissen und AUSs Nıchtwissen und aus Wiıssen des Nıchtwissens.
LEr ist möglıch 1Ur gegenüber den Gegenständen vermuittelter Erkennt-
nıs und NUur auti Grund unmittelbarer, dem Zweitel prinzıpiell nicht
zugänglicher Erkenntnisse, der sogenanntien Prinzipien. Nur VOIlN den
Prinzıpıen her erwächst und UUr in Rückiführung aut die Prınzi j1en
indet selne Aufhebung. 1eraus erg1ıbt siıch neben der negatıven

die große osıtıve Bedeutung des Zweıiilels. laßen.
s € 1 tert, Au Die rechte Ausgangsstellung der Erkennt-

nıislehre: ArchSystPhSoz (1920) 28— 50 Ausgangspunkt der
Erkenntnislehre kann VOTr allem nıcht eın Dogmatısmus se1in, der das
Erkenntnisproblem Von vornherein iın bestimmtem Sıinn gelöst VOTAaUS-
SeTIZ Man dart also Pn nıcht W1IEe Natorp und Cohen Von der Vor-
aussetzung ausgehen, daß alles Bewußtsein egebene begritiflich
lormtes, nıicht schlicht gegebene Wiırklichkeit ‚€1. Miıt Recht iragt
S ob denn in dem sıch daraus ergebenden Idealısmus der Frkenntnis-
rang überhaupt noch sinnvoll sS€1. Andere gehen VON der Tatsache
objektiv gültıger wissenschaitlicher Erkenntnis als lo iıscher Voraus-
SeEIZUNg AUS. ber treten notwendig krıtische Grund ragen 1 ehr-
gebäude viel Spät aufi, daß die vorausgehenden Zusammenhänge
der krıtischen Rechtiertigung entbehren. Der eEINZIS beiriedigende
Standpunkt kann also LUr der möglıchster Voraussetzungslosigkeit se1nN.
Wır abstrahıeren VOnNn allem, Was WIr schon wıssen, uUuns die
ersien Grundlagen aller Gewißheit besinnen; das sınd die Be-
wußtseistatsachen. Die Gewıißheit über S1e beruht aber nicht, WI1e
einmal behaupten scheint, aut einem „Vertrauen“ aut Denk-
betätigung, ist also auch keine eigentliche „Voraussetzung“‘; richtigist vielmehr, wenn VON „Grundeinsichten“ spricht. De Vrıes.

Marechal, { J Le pomt de depart de la Metaph S1que,Cahier L, 2e 80 208 ouvaın 1927, Museum Lessi1ianum.
Fr. Der erste eıl des groß angelegten Werkes M.s über den
Ausgangspunkt der Metaphysik lıegt bereıts in zweıter Auflage VOT.
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Dr am dıe Geschichte des Problems 1 Altertum und Muiıttelalter.
Gegenüber der ersten Auflage ist besonders der Abschuitt über die
skotistische Philosophie vollständig umgearbeıtet, weiıl nach den nier-
suchungen VO  a Longpre und de Basly die Quästionen „De
Pr1InNCIp10°* und die „ 1 heoremata“ nıcht mehr Scotus zugeschrieben
werden können. Demgemäß ljegt den Agnostizısmus der „ Iheore-
mata‘‘ nıcht mehr SC. selbst ZUr asti. Dennoch glaubt aber
annehmen mussen, daß dieser Agnost1izismus 1 skotistischen ystem
einigermaßen vorbereıtet ist. Und in der Tat, dıe Lehre Von der Fın-
deutigkeit (unıvocatio) des Seinsbegrifies, die Ireilich VvVon SC. noch
nıcht ohne FEinschränkung vorgeiragen wird, erg1bt, folgerichtig
weıtergeflührt, dıe Unmöglıchkeıit einer natürliıchen Gotteserkenntnis.
Diese Eindeutigkeit des Seinsbegriifes scheint uUunNns aber nıcht mıt
logıscher Notwendigkeit AaUuS$s der ehre VON der intiu ı111 ven Fr-
Tassung der ratıo entis 1m Eınzelding Iolgen. Vielleicht ist SOQAalI,
was diesen Punkt angeht, der Unterschied zwıischen dem hl Ihomas
und SC. nıcht groß, wIıe zunächst cheınt Denn wenn nach
1 homas dıe Tätigkeit des intellectus CN darın besteht, daß dıe
„ W esenheıt““ ıIn dem V OIN Sıinn vorgestellten Einzelding intellıg1bel
imacht (vgl Sladeczek in |1926] 184—215), wird sich dıe
ıntellektuelle Eriassung der „Wesenheıt“ Tür das Bewußtsein kaum
anders darstellen, als WE dıe Wesenheit VON vornhereıin schon intel-

wohl als eine unbewußte aulfassen. Die Indıyıiduation ist aber auch
lıgıbel wäre; denn dıe Tätigkeit des intellectus muß iNan doch

ach nıcht 1m sirengen Sınn intelligıbel (Marechal
Im übrıgen meınnt wohl mıt KRecht, daß SC weniger durch
schon halb agnostische TIhesen Bindeglıed zwıischen Thomas und
Occam ist, als vielmehr gerade durch seinen Ultrarealısmus, der durch
schillernde Begriffe Wıdersprüche dialektisch verdecken sucht und
dadurch dıe nominalistische Kriıtik heraustorderte. De

T amnks; Sa Erkenntnis und Sein Teil) Logos (1929)
2319261 Vgl (19209) 142 1 will einen erkenntnis-
theoretischen kRealısmus begründen. Zunächst versucht
welisen, daß WIr außer dem begrifilichen Erkennen ıne „metalogısche“*
Intuition des Seinsbildes der Alleinheıit haben. Neben dieser intuitiven
Erfassung der MNzen Seinsfülle hat die begritfiliche Erkenntnis den
Sıinn, die leılın alte klarer hervorzuheben. AÄAber auch dıe Intuition
des Seinshbhildes kann dıe Realıtät des Geschauten nıcht gewährleisten,
eben weıl auch S1E Nur ein 1ld g1bt. Außer dıieser „theoretischen“‘
Intuition haben WIr aber noch die Erlebnis-Intuition, das wissende s
leben des Selbstbewußtseins, in dem das Sein sich uNns gleichsam ın

fül)]nNer Person olfenbart. Das erlebte Sein sol]l aber dıe IL Se1ns-
f der Alleinheıt SEIN. Als Grund dafür wırd angeführt, könne

keıin in seiner Bestimmtheit eriaßt werden, außer 1mM Gegensatz
non-A, a1lso insoiern sıch Von dem Hıntergrund „AÄA non-Ä —
Alleinheıit‘ abhebe Uns scheint aber eine Intuition, deren Daseın
nötlg hat, sıch beweisen lassen, sehr iIragwürdig. Und dann: Selbst
zugegeben, daß WIr ırgendein 1n seiner Bestimmtheit NUur 1mM Gegen-
Satz non-Ä können, Tolgt daraus doch höchstens dıe
Notwendigkeit der Intuution VOn „Irgendeinem“ oder „einıgen“ non-A,
nıcht aber gleich VOnNn allem non-A.

Jansen, B Denken und Seın, das philosophische rund-
problem: StimmzZeıt 117 (1929) TU 1=-D83 gesehen Von den
negyatıven Theorien, dıe entweder das Vork;_z_mde_epqein oder die Lösbar-
keit des Pro lems leugnen (Sensismus, Skeptizismus ), ergeben sich
reı positive \Grundhaltungen, die periodisch wiederkehren. Der
dntuitionismüs-.Ist eın urwüchsıger Realısmus; g]aubt
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eine unmıittelbare, VONn der Sinneserkenntnis unabhängıge au der
wesensmäßıgen Struktur des Seins, der Ideen, des pOSit1V Geistigen,
welch etzteres deshalb durch einen Eigenbegrili eriaßbar wırd. 1)Das
ist diıe Lösung des Platonısmus aller Zeıten bIs aut dıie heutige ano-

(=. Nach dem Kritizısmus Öötfinet sich das Sein in seıner
Wesenssc
menolog1 hichtung überhaupt nıcht dem eın diskursiv arbeıitenden:
Denken; ist NUr praktisch postulierbar, WwWas auch V OITL DOSitIV
Geistigen gılt Das ist dıe einse1tige Antwort Kants, dıe als Reaktion

die platonisierende Metaphysık des Rationalısmus und den
skeptischen Verzicht des Empirismus gut verständlıch gemacht ırd
Die Scholastık endlıc vereinıgt die beiden Extreme. ach inr
ist das Wesen der Dıinge, des Seins War eriaßbar, aber 1Ur durch
Vermittlung der Sinneserfahrung in der intuitiv-diskursiven Abstrak-
tıon; entsprechend ırd das DOS1EILV Geistige 1Ur Urc! die körperlichen
Gegebenheiten hindurch 1 analogen Begrili erkennbar. Das ist dıe
klassısche Synihese des Aristoteles und der Scholastık. Sämtlıche
Systeme lassen siıch aut einen dieser dreı ypen zurückführ oder
deuten uıne Zusammensetzung aus ihnen. otz

61 ıntrat ) P, Wirklichkeit und Bild 1m Erkennenden:
DivIh(Fr) (19209) 61 184— 196 1aßt die Verähnlichung
des Frkennenden mıt dem Objekte 1m Sinne Cajetans als intentionale
Identität aut Die aUus Ihomas angelührten Stellen, besonders der Ver-
gleich der specıies impressa mıit dem Spiegelbild, lassen sıch Uunseres

inne des „medium iın quo“® verstehen,Erachtens ungeZWUNSCH LUr 111
edium in Qquo*® besteht ıne EinheitWas leugnet. Auch beim ”m

zwiıischen Erkennendem un Erkanntem aut C(Cirund iner transzenden-
alen Relatıon. Soll die intentionale Identität mehr sagen, bleiben
ZU eıl die Bedenken bestehen, auf dıie WITr Irüher hingewiesen haben
(Schol 11927] 459) enıgstens müßte erklärt werden, Was unter

adeczek.„1intentional‘“ verstehen ist.
Alsber R aul,; Zur Phäncmenologıe der Vernunit:

ArchSvstPhSoz (1929) S Die wesentliche Überlegenheıt des
Menschen über das Tıer sol] letztliıch darın begründet se1in, daß der
Mensch in seinem. Wiırken nıcht aul dıe körperlichen rgane allein
angewiesen ist, sondern sich „außerkörperliche“ Werkzeuge schatliie
kann. Das ırd zunächst den ıtteln der Technik gezeigt, danı®

der Sprache, schließlich nıcht ohne einıgen Zwang auch Be-
orıif Die Auffassung dürtte wohl mehr originell als überzeugend
€eIn. Auft den t1eisten Unterschied Tührt S1E jedenfalls nıcht In
wußter Weise sıch ein „Werkzeug“‘ machen, Setz doch VOT allem schon
einmal VOTAQaUS, daß iINan dıe Beziehung des Mittels ZUu 7 weck erkennt;
und auch das dürite wohl noch nıcht das Letzte ein. e Vries.

Del-Negro, W., Zur phılosophıschen Zeıtlage. Die Über-
windung der irrationalen Krise: C stPhSoz (19209) 51—0606
Um VOIL der Bergsonschen wıillkürlic Intuitionstheorie und Von

der äahnlıchen Husserlschen bliınden, psychischen „Evidenz‘““ loszu-
kommen, mussen einıge Axıome, die alle Methodık später sıch
halten hat, festgeseizt werden. Wahr ist, Was dieser Festsetzung“‘,
diesem einzıgen AprIlor1, entspricht nı u nach Dingler).
Diese Festsetzun schließt sich zunächst die vorwissenschaftliıch
hingenommene 97 irklichkeit“ d die aber nıcht scholastısch als „ab-
gebildet‘‘ betrachtet werden dari, sondern erst der Kritik unterliegt.
ıne solche Festsetzun dürftte das Prinzıp der Teleologie, der (janz-
heıt, Struktur in der aturphilosophie SOWI1E in der Lebensphilosophie
(Personlehre) sSEeIN. Das Ethische ist ein bloßes Verhalten gegenüber
abstrakten Zwecken, während der LebenswerTt, U © der
„nöchste uUNs eriahrbare Wert“ (01), weder in den 7 wecken lıegt noch:
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in den Werken oder 1171 Verhalten, sondern Sein selbst, entsprechendder nach der dynamischen wıeder gewünschten „statıschen“ DBetrach-
tungswelse. Die Scholastık spricht Von jenerıunbeweıisbaren ersten Axı1ıome, die auch er Frestsetzung und jenerRevision zugrunde lıegen müssen. Vor allem gehört dazu, daß WIr,ins mıt dem Bilde, mit ıhım den Gegenstand erfassen, weıl SONS
nıchts „lestgesetzt‘ werden könnte. An den AÄAxıomen muß alles Spätere
YEMESSCH, „bewıjesen““ werden. Das wahre Ö > ist die ZUr
”2' Person“ gewordene und darum die Person, das Gottbild, voll-
endende, dem absoluten (jute nähernde Gesinnung, die aber oft
ohne äußere Leistung eın Widerspruch waäare., Dieser ethische Person-
wert ist hıenijeden, soweılt Pflicht, darstellbar. Der gesamte Per-
onwert aber gegenüber allem Geistigen, die wahre LEL udämonie,die hiıenieden tragısches Stückwerk ist, verlangt gerade des Von
D.-N „Testgesetzten“ teleologischen Prinzıps entsprechende Erfüllung

emmelin der „CGanzheıit“ des anderen ‚Lebens‘‘.
yman, A1{,, Über das „Unbewußte“. Systematisches,Logisches und Methodologisches einem phılosophischen 111sS-

begriif: Kant-Studien 151—166. In der Erkenntnis-
theorı1e arbeıiten die Rationalisten als Veriechter angeborner Ideen mıiıt
i1nem materiell Unbewußten, die ITranszendentalphilosophie mıit einem
iunktionell Unbewußten. Beiden Gruppen 1en dazu, ıne prıimäre
Forderung, nämlıich eın unbewußtes Erkenntnisgut DZW. kategorialeFunktionen mıt entgegenstehenden Friahrungstatsachen iın FEınklangbringen. Der Psycholog stellt das NDewuhte oder Unterbewußte
auf, die Lücken des Kontinuitäts- und Kausalnexus 1mM Seelenlehen
durch unbewußte Fmpimdungsditferenziale oder Assozlationsglieder

ergänzen. Iso auch hıer die Unterstützung einer prıimären Be-
hauptung, nämlıch des psychıschen /usammenhangs durch Aut-
stellung 1ner sekundären, der Unbewußtheit gew1sser Lmplin-dungen und Assoziationen. Ahnliches gılt Tür das metaphysısch Un-
bewußte, besonders bei V, Hartmann. Da der Begrili des absolut
Unbewußten sıch wıderspricht Tür den Verfasser ist „Seelisch‘“identisch mıt ußtsein“‘‘ ehört den 1ktiven Hılis-
begriffen. Seine Zulässigkeit erg1bt sıch aus den Vorteiulen sowochl Tür
die Erkenntnistheorie, wI1Ie für die Psychologie. Wenn ıktıiven Hılis-
begritien als methodologischem Forschungsmuittel ıne geWwlSsSse erecNnh-
t1gung nıcht abgestritten werden kann, werden S]  £  @ doch schwerlich
dazu dienen dürfen, aprioristische Theorien teststehende I ats
sachen schützen, Was aber in der Erkenntnistheorie NUur leicht
der Fall ist. ast.

Lalande, A,, Les theorJjes de l’induction eft de l’experimen-
tatıon. 169° (VI u. 288 5.) Parıs 1929, Boivın. Fr Der Verfasser
untersucht der Reihe nach die Technik, die Prinzipien un: das Fun-
dament der wıssenschattlichen Induktion. Der erste, weıtaus größteTeıl (223 S.), behandelt die Geschichte der Induktion In der NeueTen
Zeit. Diese geschichtliche Darlegung stützt sıch aut ine gründliche
und ausgedehnte Beweisiührung. ESs ist ın Wahrheıit ıne Geschichte
der Methode der Wiıssenschaiten. Weıiıterhin untersucht der Vertfasser
dıe logischen Bedingungen eines induktiven Schlusses und urteilt der
Reihe nach über dıie klassıschen Lösungen des Problems. LEr kommt

einem Ergebnis, das nach ım dıe geheime JIriebkraft und die nNOotf-
wendige Voraussetzung jedes wissenschafitlichen Vorangehens ist
A ÜUNeEe nature 1. kosmos), dont les phenomenes, quı seront
V’objet de la SCIENCE experimentale, SONntT susceptibles de deduction

partır de chaque etat“ Es bleibt endlich noch der Wert dieser
10*
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Prinzıpien deuten I)as ist die Frrage nach dem eigentlichen Fun-
dament der Tnduktion. De1 diesem metaphysischen Problem trıtt die
idealistische Tendenz des Veriassers klar hervor. De Blic.

ellars, W., Critical Kealısm and Substance: Mind
(1929) 473— 488 Die Substanz dari inal nicht, WIE ocke {al,
als eın unbekanntes Etwas aulfassen, dem die Akzıdenzien gleichsam
außerlıiıch angehefitet sind. Die VOoON uns wahrgenommenen Merkmale
des Dinges siınd 1elmehr dessen innere Determinationen, Flemente
seiner Natur. Anderseits darti INa das Dıing nicht in die bloßen Merk-
male autflösen; denn dıiese Merkmale sind 1Ur abstrakte Formen, das
Dıng aber existiert; die E xistenz scheint als die Dıingheıit, die Sub-
stanzıalıtät auizufassen. Die erkmale des Dinges, cdie alleın der
Anschauung gegeben SIind, werden VON uns In Universalıen g-
dacht. Diıiese stellen eiınen ypus ar der Verschiedenheiten zuläßt.
Reale Existenz aber WI1IEe uUuNserTE eigene, die WIr innerlich NMLTLTIE
wahrnehmen, schreiben WIT diesen Merkmalen aut Grund eines „SCNSC
O1 realıty““ Dieser Sinn wırd in uns noch vertielt durch das Erleben
uUNsSeTES zıelstrebigen Handelns. Der Auftfsatz beweist eın ehrliches
Kıngen mıt den Problemen, ireiliıch, W1€e uns scheıint, m1t UNzZzUu-
reichenden Methoden: das Denken ist sehr auis Konkrete gerichtet,
als daß schwierige Probleme beiriedigend gelöst werden könnten.
ew1ß lehnt mıit Recht dıe Ansıcht Lockes aD, aber darum ist doch
noch nıcht die Unterscheidung Von Substanz und Akzidenzien über-
naupt verweriten. Die Gleichstellung VO)  —_ Substanz und LExistenz
geht nıcht DIie Auffassung der Universalıen scheint den N omiına-
lısmus nicht Sanz überwinden. Schließlich gelingt nıcht, Ver-
ständlıch machen, WIE der SCHSC 07 realıty“ objektive Gewißheıt
über das Daseıin der Außenwelt verbürgen kannn Wiürde eiwa in
einem dem Dynamismus Marechals äahnlıchen Sinn gedeutet, verlöre

den anscheinend irrationalen Charakter. De 1TI1es
De Munnyn Y M., Essa1 SUTr le princıpe de Causalıte:

NewSchol (1929) 253—205, Im ersien Teil werden die Begritie
„Wirkung“‘, „Ursache“ Uun: „Ursächlichkeit“ gut analysıert. Nıcht
bloß das Daseıin, sondern das Dın ist Wirkung, ist verursacht.
Diıe Ursache muß nicht zeıtlich Irüher SC1H als dıe Wiırkung, muß aber
wenigstens deren Seinsvollkommenheıt haben Etwas enttäuscht wird
INAaN, dann die Ursächlichkeit selbst erklärt werden soll. Wenn,
wIıe de zug1ıbt, das Wirken selbst 1n keiner Erfahrung unmıiıttelbar
er1iaßt wırd, scheıint doch de Orın des ırkens kein ursprün licher,
unableıitbarer Begrili eın ZUu können. Fr müßte al| auf seine 1emente
zurückgeführt werden. „CGrund des Daseins eines anderen sein‘‘, wırd
vVon de selbst als unzureichende Erklärung abgelehnt. Es el
her eın dunkler Punkt. Freilich hän Von selner Klärung die Evıdenz
de: Kausalıtätsprinzıps kKeineswegs Diese erklärt de 1 zweıten
eıil Ailes existherende ndlıcne ist metaphysisch zusammengesetz
AaUsSs Wesen un! Dasein und weıist darum über sıch hinaus aut den
Unendlıchen, der wesentlich Ssein ist und dessen Wiıirken alles Endliche
€n Daseın verdankt. Diese Erkenntnis ist „analytisch“. ewıß
ist das. alles richtig; aber durch das Hineinziehen des Unendlichkeits-
beweıses, der ertahrun sgemäß Zum Schwierigsten der Metaphysik
gehört, wıird die Einsicy in das eintache Kausalıtätsprinzıp unnötig
erschwert. 1er gıilt es doch zunächst einmal zeıgen, daß über-
haupt etwas wıe einen „intellectus principiorum““ g1bt. De

Thıel, Matt 1aSs, Die thomistische Phıiloso hıe und dıe
Erkennbarkeit des Einzelmenschen. Prinzıpnien einer JosophischenC'harakterlehre. or. 8° (XIV u. 8 5.) Freiburg 1929, erder. Z
In der Philosophie des hl IThomas niımmt die Persönlichkeit eiIne



Logik. Erkenntnislehre. Metaphysik. 149
zentrale ellung eın.  bn Nennt doch der AÄquinate das ‚, CNS personale“das „altıssımum In er um natura®® und auch „quodammodo 'olum ens‘
Q)i: Un ausiührlich anı 1 homas auch die menschlıiıche Persön-lıchkeit; S1e nımmt WAar die unterste Stutfe 111 Reiche der ersonen ein,aber inr ıst ın einer: besonderen Weise die Gesamtwirklichkeit, dıe
vernunitbegabte wıe die vernunfitlose, zusammengefaßt. Doch Ww1e  a\ aUsSs-iührlich Ihomas sich mıt der Person als solcher und mıt der mensch-lıchen Persönlichkeit als solcher beiaßt, wenig iinden WITr be1 ıhmden Versuch einer philosophischen Eriassung der menschliıchen Eın-zelpersönlichkeit ach ıhnrer individuellen Eigenart hın Dıeses DUist das 1e1 der vorliegenden Untersuchung. ach Darlegung derentgegenstehenden Schwierigkeiten ırd versucht, In das philosophischeVerständnis der FEıinzelpersönlichkeit einzudringen, indem das kannteSchema der Vviıer Ursachen auT S1e angewendet ırd. Die interessantenAuischlüsse, die sıch hıerbei 11 einzelnen ergeben, decken sıch vieliachmıt Gedanken Piänders (Grundprobleme der Charakterologie, 1N°®anrbuc!| der Charakterologie, Band, Berlin 9 die iIreilich inanderer Weıise denselben Gegenstand herantreten. Vielleicht dürftesıch eın tiefieres Erfassen der menschlichen Finzelpersönlichkeit er-reichen lassen, Wenn nicht sehr das „Schema““ der vier UrsachenDbloß „angewendet“‘, SsSOonNdern mehr der innere Z/Zusammenhang,welchem sS1e stehen, den Arıstoteles Anfange der Metaphysıkdeutet, in Kechnung ZeZzZogen wuürde. Doch ırd sich vielleicht dıe VeTl-sprochene Fortiührung der Untersuchungen ın dieser Kıchtun
DeCN. Cla

Meyer, Eduard, Sein und S olle in der Wertphilosophie:Kant-Studien (1929) In lıchtvoller Sprache - deckt derVerfasser einige dem phänomMängel auft. Seıin und Sollen Ta
enologischen Wertbegrifi anhalttende
len nıcht, WIEe Wındelband meınt, NOT-wendig auseinander. „‚Nıcht weil eın Sein ‚gesollt‘ ist, ist ein Wert,sondern weıl ein Sein eiIn Wert ‚IST', ist gesollt.“ Scheler Seizägrtümlicheyweise VOraus, daß uUNs dıe Sinneswahrnehmung einenGegenstand seinem echt Sein darstelle. Das „Für-sıch-sein“ dererte wıderspricht der Erfahrung. selbst defmiert die Werte als„reale oder ideale, gegebene oder antızıpıerte Objekte, die ihrer Be-schaiffenheit nach di Struktur der Persönlichkeit 1m Sinne ihrer Volill-endung aktuell Oder potenziell ergänzen und dıe aul diese oll-endung abzıelenden seelischen BedüriniSSE beiriedigen imstandesind“. ast.

Bogg10, Gx Per un’estetica scolastica: RivFilNeoscol 21(1920) 141— 148 Zwecks Grundlegung einer scholastischen AÄAsthe-tik soll ıne end ltıge Begriffsbestimmung des Schönen angebahntwerden. geht Croces Schönheitsdefinition aus Das Schöne istreıne (noch iIrei VO!] logıischen Begri{if, der Urteilswahrheit undder ethischen Wertung), lyrısche (aus dem Gefühl eboren und
Vo  } ıhm belebt) Intuı:tıon (nicht abstrakt, sondern ko ret) Damıitist das ideale Schöne, außer dem Croce als Idealıst kein anderes -

Kealıst hinzufügt, ist vollkommene äaußer
1äßt, scharf Iormuliert. Das ontologische Schöne, das der scholastıische

Ausprägung der innerenIntuition entweder Gottes Natur) oder des Menschen (Kunst); dasschöne Werk iıst geeıgnet, 1m anschauenden Geiste die enisprechendereine Intuition wieder hervorzurufen. Schließlich ıll der Veriasserdas Schöne den Iranszendentalnoten des Seins beigezählt wissen.Die Definition Croces ist unbestimmt; das eigentliche Wesen desSchönen trıtt nıcht klar hervor. Was Rıchtiges darın enthalten, istaltes Erbgut der Scholastik. Deshalb ist kein Grund ersichtlich, 4UuSs
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dem dıe Scholastiker die zweıtellos VO) Subjektivismus infizıerte
Deiiniton eines Idealısten übernehmen ollten. Daß die TrDEe1 ım
einzelnen manchen guien (Gedanken bietet, soll nıcht geleugnet werden.

Lotz.
Sınd. dıeu Franzelın, B., rundlagen unserer ottes-

erkenntniıs erschüttert? ortrage und Abhandlungen der ÖOster-
reichıschen Leogesellschait 35) &U (52 Wıen 1929, Mayer. DiIie
Schrift hietet ine Auseinandersetzung mit Hessens etztem Werk über
das Kausalprınzıp. in vier Abschnitten werden der el nach einıge
Hauptpunkte krıitisch gewürd1gt, nämlich Hessens ehnung der NCU-
scholastischen Lehre über den S atz VO! hinreichenden Grunde, seine
Bedenken degCH dıe „apriorisch-begrifiliche“ Begründung der ge-
meingültigkeıt und des analytıschen Charakters des Kausal MNZIPS,
seine Einwendungen die Fvıdenz als Wahrheitskriterium und
ndlıch seine HMauptirrtümer, d1ie mit ialschen Grundanschauungen 1n
Zusammenhang stehen. Die mıit scharier Diıalektik durchgeführten
Darlegungen enthalten manche gute Bemerkung. Doch könnte das
dıalektisch-polemische Element vielleicht mehr hıinter dem positiv-sach-
lıchen verschwınden; dadurch würde eine weıtere notwendige Ver-
tıeilung der Fragen sicher erleichtert werden.

Schmi1dt, W ılhelm, D., Der Ursprung der G’ottes-
idee. ine historisch-kritische Studıe Zie Abt. Die Relig10nen
der Urvölker. Die KRelig10nen der 1TVOIker Amerikas. U

1065 S unster 19209, Aschendor geb. 28.50
De1l der Bedeutung der Eihnologıie tür das genetische Erklärungs-
prinzıp wırd auch dıeser Band viele Wiıssenschaiten beiruchten. in
erster Linie ist für die Religionsphilosophie, Fundamentaltheologie und
Ft+hık VOnNn Bedeutung dıe Bestätgung des Urmonotheismus
hHel den nach ethnologıisch ältesten Stämmen Amerıkas, insbesondere

den nordzentralkalıtornischen und teuerländıschen Indianern, welche
beıden entiernten Völkergruppen nach Anwendung des OTIM- und
Quantitätskriteriums VO  —_ als demselben, wenigstens relig1ösen

Dem höchsten esen WwIirdKulturkreis gehör1ıg betrachtet werden.
dıe Schöpiung, oit die Schöpiung AdQus nıchts, zugeschrieben, tierner
Ewigkeıt, absolute Güte, Heilıgkeit, speziell Freiheit vVONn aller
schlechtlichen Beziehung und, obwohl Himmeiliswesen 1ST, VoOon jeT  T
Naturmythologie; ist Quelle, Überwacher, Kıchter der S ELTG hen
ebote vgl 642 11.), wobel dıe äalteste kalıtornısche Form
doppelte Jenseitsvergeltung lehrt Des Höchsten Absıcht, den enschen
unsterblich machen, wurde durch den Widerpart, der den Ver-
schuldete, zunächst vereıtelt; die Inıtiatiıonsweihen sınd eIne oft
sıebentäg1ige) Darstellung des Schöpfun smyster1ums, wobel, nıcht
magisch, sondern Aus Krafit des höchsten C die Zeremonien das
„NCUE Leben“ selbst bewirken 7067 IL oft ırd eın tfeindlicher Baum
gelällt mıiıt eigentümlicher Beteiligung der Tau (S17 11.); iinden
sich mess1iıanısche Anschauungen Man erwarte: mıt pannung
äahnliıches Materı1al in den olgenden Bänden Zur weıteren ärung der

Für die Beurteilun
S.schen Hypothese über die Erhaltung der

der W inthuisschen Beobachtungen über das Wel-
geschlechterwesen Onnen als terne Analogie die Ausführungen über
die Masken der Lenape dienen Die Soziologıie wird
diesen äaltesten Stämmen eine hohe Auffassung der Ehe entdecken
SOWI1Ee eine überraschend tıefe, 1m höchsten Wesen als ‚„ UNSCI CM Vater““
begründete Menschenliebe (Z. 755) bedauert reilıch, daß viele
Forscher das innerste relgıöse Verhältnis ZU höchsten Wesen
wenig ergründen und berichten: eine Aufforderung die Missionare,
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aber auch alle wıssenschaitlichen Fxpeditionen, zumal angesichtsder drängenden Aussterbegefahr. Ebenso beklagt S.; daß INnNan Er-
scheinungen wie dıe rührend tieien Auftfassu der ]Jugendweihensch  HSbeı den Olıbwa nıcht ZUr Grundlage ber tiıgter Akkommo-
datıon gemacht habe Viele äahnlıche Wınke die MiI1ss10-
logie! Für die weıtere Forschungsvorsicht und 1ür die Deutung bıs-
heriger Berichte ist NnNeues Material über die Fxpeditionen vVon (iusınde
und Koppers lehrreıich, das 1920 in Bänden 1n der „Anthropos“‘“-Bıbl.ersche1nt, aber schon hıer Yanz eingearbeıtet ist. Weıl, WIE Max
Schmıidt—Berlin (Völkerkunde 45) betont, dıe äaltesten Berichte über

die damals noch mehr unberührten Kulturen die wertvollsten Sınd, Inagnıancher dıe schon zahlreichen Hınweise 5.S ergänzen eiwa durch dıe
Quellenangaben und das direkt die Ethık, indirekt die Keliıgion berück-
sichtigende ater1al Cathreıin, Die Eınheit des sittliıchen Bewußt-
e1Ins der Menschheit, 7a I1 4706, Anm IS 483; {I11 153 bıetet
vıer vorzüglıche Register, die WIEe das N Werk des verdıenten
gründers der Mödlinger Schule unNnseren ank erheischen. Gemmel.

Mausbach, I Daseın und Wesen Gottes Zweıter and
teleologische Gottesbeweis, U, Auil 0 U, 201 S ünster

19209, Aschendori{i. 4.60. aut dem Vorwort plant Vert. die
Merausgabe einer vierbändigen Untersuchung über Daseın und
Wesen Gottes. Der erstie and ırd bald erscheinen und außer einer
Begründung des eingenommenen erkenntnıistheoretischen Standpunktes
den kosmologischen Gottesbeweis enthaiten, der drıtte ırd den
ethischen und ıdeologischen Bewels, der vierte das Wesen Gottes be-
handeln. Wır hotfien mit dem greisen Autor, daß ıım beschieden
eın möge, das schöne Werk vollenden. Denn der vorliegende zweıte
and 1ä3ßt erkennen, daß uUuNseTe apologetische Lıiteratur eıne
höchst zeıtgemäße, ausgereifte, methodisch und sachlich sehr wertvolle
Darstellung bereichern wird Man dari uUunNnseres Erachtens wohl
haupten, daß der teleologische Gottesbeweis noch nıe sicher und
einwandirei, tıet und umtassend (dabei ohne alles unnötige Bel-
werk!), kurz allseitig beiriedigend gelührt worden lst, w1ıe hıer
geschieht. ach einer geschichtlichen Einleitung und Wıderlegung

tieKants (1—10 werden be1 der ausfiührlichen Erörterung der
Ordnung, Gesetz, Kraft, Chaos, Zufall, 1e] un weck 14— 065 wel
Naturgebiete unterschieden, das Gebiet der elementären Gesetzlichkeit
des Stoifes und das der höheren Gesetzlichkeit des Lebens. Teleologıebeherrscht beide, aber aut jenem ist S1C CN mıiıt dem Sein des
Stoifes verwoben, selbstverständlich und allgemeın und dabeı 1n
ihren Schöpfungen sehr dem Spiel des Zufalls preisgegeben, daß
WILE aUs ihr eine absıchtsvolle Kunst und Z weckdienlichkeit, mıithin
einen besonderen, Vo kosmologischen verschiedenen (Gjottesbeweıis
nıcht gut herausheben können. Um mehr eignet sıch dafür das
ebiıet des organıschen Lebens, WO das viele, nıcht durch innere Kraift
/usammenstrebende sıch Gebilden Iormt, deren Gesetzlichkeit nicht
selbstverständlıch, nıcht kausalmechanisch erklärbar ist, sondern deut-
liıch al 1ne zweckmäßıg ordnende Macht hinweist. Methodisch
orre kann aher nach der teleologische Beweis 1Ur geführtwerden, daß V OIN eben au  en und aut einen intelllgenten Ur-
heber geschlossen wiırd, VOnNn dem weıter gezeigt werden kann, daß

auch der Schöpier des Stofies ist. Von hier AdUus kann dann dıie
Teleologie des Anorganıschen theoretisch gefiolgert und in praktischenFEinzelheiten vermute‘ und gedeute werden. Diesen KRıchtlinien ent-
sprechend wırd die Untersuchung iın den Kapıiteln Erkennbarkeit der
Z£wecke ın der Natur (60—100), Zielstrebigkeit 1m organıschen Leben
1—15  9 Schöpferische eisheıit als Ursache des Lebens (157—
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190), Teleologıe 1m Anorganıschen .  9 Entwicklung und Auf-
stieg der Lebensiormen (218—24' Iortgeführt. 7 weı Schlußkapıitel
behandeln dıe Frage nach dem Endzweck des kunstvollen Autbaues
der Gesamtnatur und endigen mıiıt dem Hınwels auft die Lehre des
Aquninaten über das absolute Schöpiungszıiel. Als sSonderer Vorzug”
des Werkes se1 noch dıe edle, tormvollendete Sprache hervorgehoben.
Der Ausdruck „Denken‘‘ TÜr ırgendeın tierisches Erkennen klıngt,
wenln gleichzeitig die Intelliıgenz der Jlıere geleugnet wird, ungewöhn-
ıch 127/ ist der Energiehaushalt der Urganısmen nıcht Dalz -
trefitend geschildert; nıcht Wärme, sondern chemische Energie ist

IMTZ.Hauptquelle.

Naturphilosophie: Psychologie
W ul14, eOdOT, J eNrDUC der Physık. Mit 201

Fıguren. Z verb. U. VeIrml. Aulfi 80 XIV 548 Freiburg 1. Br.
Über die Auflage1929, Herder. 2 in Leinwand

dieses Werkes sıiehe Schol (1927) 470 Die Darstellung ist qußer-
ordentlich klar und schön und deshalb leicht verständlıich. Man
aul jeder Seıte, daß der erfiahrene und Tür seıinen Stoit begeisterte
Lehrer spricht. uch die Geschichte der Physik kommt ihrem
Rechte. Der Vertiasser ist nıcht zuirieden mıt einer knappen, dog-
matıischen Auistellung der Begrilte. Er g1bt uns überall in kurzen
Zügen ein klares Bild, WI1IEe die einzelnen Begriffe sich allmählich
herausgeschält haben. S o er1aßt der Leser besser dıe Yanze Tragweıte
der Begritie und erhält eın 1ld VON den Fortschritten der W issen-
schait und Von den Schwierigkeıten, dıe die Forschung überwinden
mMUu FEın Vergleich mıiıt der 1926 erschıenenen Auflage
äßt vielen tellen Verbesserungen und /usätze erkennen, die das
uch wıiıeder aut dıe ohe uUuNseTeES gegenwärtigen Wiıssens gebracht
haben Naturgemäß nımmt die Atomtheorie einen sehr breiten aum
eın. Besonders schön 1st der Teil der Autbau des Atoms ach
AÄAnsıcht des kKeierenten hätte be1 Besprechung des Kernes der
Packungseiiekt besprochen werden sollen. Teilweise ird das nach-

at 517 Wenigstens hätte aul 433 ein Hınweis aut 517
gegeben werden muüssen. Reierent möchte auch hier den Wunsch
äußern, einer künitigen Neuauflage einen kurzen Abschnitt über
die Synthese der Elemente 1mM interstellaren Raume als Gegenstück ZUT
Radioaktıvıtät hınzuzufügen. Da alle Elemente sıch AQUs Protonen und.
Flektronen auibauen, lıegt die Frrage nahe, ın welchem Zustande
die Urmaterie (Protonen und Elektronen) sıch Anfange der Ent-
wicklung 1M Weltraume vorgefunden haben kann. Neu hinzugekom-

ist der Abschnitt nde des anzeh Buches Dıieser eil
<1bt eın  „l klares 1ld VON den Bestrebungen der Neuzeıt, die
zwischen VWellen und Teıilchen überbrücken. Druck und Aus-
stattung sS1nd vorzüglıch, wı1ıe WIr ja beım Herderschen Verlage
gewohnt Sınd. Zusammentassend können WIT eCN: VWır haben hıer
ein vorzüglıches, echt zeıtgemäßes eNrbuc| der Physik, das allen
Gebildeten, Sanz besonders den Naturphilosophen, WAarTIIN empifohlen
werden kann. Steichen.

Gent, W.;, Die TUukiur des biologıischen Denkens: PhJb
(1920) 54— 067 E behandelt den Gegenstand der Biologie,
die biologische Begriffsbildung und den Biolog1smus, der auft der Ver-
absolutierung des biologischen Denkens beruht. Zum chlusse erörtert

die 110 1 €& in iıhrer Beziehung lologıe, Die:
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Naturphilosophi hat dıe Auifgabe, den einzelnen naturwissenschaft-
lıchen Diszıplinen ner höheren iormalen Einheit verhelien,
iıhnen eın Gesamtbild überbauen, einen vorläuligen Abschluß
geben, wobe1 iNan sıch der Relativität desselben vollkommen bewußt
ist. Sie ware dann ıne spezielle Form der Metaphysık. Naturphilo-
sophıe hat jedoch noch andere Auigaben Es handelt sich hıer VOT
allem die erkenntnistheoretischen und logischen Voraussetzungen
des anzch naturwissenschaitlichen Arbeıitsgebietes; die Unter-
suchung der Prinzıpijen der Naturlehre, ihrer Grundbegrifie, des
Lebens, und ihrer Methoden Sladeczek.

I, O, Der amp das Kausalgesetz in
der Jüngsten Physık (Sammlung Vieweg, Tagesiragen AauUus den (je-
bıeten Naturwiss. U, Technik 08) 80 Braunschweig
19209, Vieweg 4.50 Die durch eın Geleitwort VON Einstein
ausgezeichnete, interessanten Zıtaten und merkwürdıgen Ergeb-nıssen reiche Schrift bekennt sıch (7) den „Synthetischen Urteilen

pri0r71°®‘, aber nıcht 1mM allerstrengsten Kantıschen, SONdern In dem
Sınne, der durch S1e gegebene Wiıssenschaftsrahmen erweıterungs-und entwiıcklungsiähig ble1bt. Eın synthetischer Grundsatz priorıdart und muß gelockert werden, WEnl sıch herausstellt, daß eın
anderer genügt, der wenıger postulhert als der ursprünglıche (10)Prüfung der das Kausalıtätsgesetz in der Jüngsten Physık VOI -
gebrachten Einwände zeıgt sıch, daß Umdeutung einzelner oder
gar aller Naturgesetze ıIn statıstische Gesetze dieser Fall zutriiit Um
statıstische Naturgesetze sıchern, braucht INa ın der Einschrän-
kung des Zufalls niıcht weıt gehen, WIe das Kausalgesetz geht,demzufolge das Einzelgeschehen eindeutig determiniert IST; SONdern
iINnNan kann sıch mıt dem bescheideneren Postulat begnügen, daß das,
W as dıe größere mathematische Wahrscheinlichkeit besıtzt, l der
Natur auch entsprechend häufiger vorkommt 49) Über dıe Bestre-
bungen moderner Physiker, die kausale Erklärung durch die eleolo-
gıische ergänzen (59—67), urteilt Vert schließlich nıcht ungünstig:‚Ob notwendig sein wird, einmal tür dıe Erklärung der Vorgänge1m tom biologische Prinzipien heranzuzıehen, imussen dıe Tatsachen
allein entscheiden“‘ (67) Zum Schluß wird dıe Rückwirkung der Er
seizung der Kausalıtät durch die Wahrscheinlichkeit aut das Problem
der Willensifreiheit untersucht chmuitz.

Österreich, K., Das Problem der räumlıchen und zeıit-
lıchen Kontiguität VON Ursache und Wirkung Kant-Studien (1929)Die Unmöglıchkeit einer räumlichen Fernwirkung ist
nicht erwıesen, da dıe Elektronen einander niıcht berühren und der
Ather bloß einen Rechenbeheltf darstellt. Zeıitlıche Fernwirkung ist
denkbar, se1 unter Annahme eines gewıssen Ukkasıonalismus, wobeı

treıilich nıcht mehr VonNn Fernwirkung 1mM strengen Sınn sprechendari, s€e1 es ın der MAypothese einer „verzögerten Wırkung*“‘. Alsdann
müßte Treilich der Milisbegriff einer „potenzıellen Energıe der Zeit“
eingeführt werden. ast.

Russell, B., Phılosophie der aterıe. Deutsch VoNn Kurt
re  ing (Wiıssenschait und Hypothese AAXAII) 80 (XI U, 433 5.)Leipzig 19209, 1 eubner. Geb. Es ist mıiıt Genugtuung zu
begrüßen, daß das geschätzte Werk R.s, das ın englischer Sprache
uüunter dem 1fe| „Analysıs OT Matter*“ 1927 erschien, jetzt auch in
uter deutscher Übersetzung vorhegt. Die Kapıtel des Orıiginalssınd VOoOmM Übersetzer iın Unterabschnitte eingeteılt, die dıe Orientierungerleichtern und dıie Reichhaltigkeit des nhalts unmittelbar VOr Augeniühren. Die Ausstattung ist vorzüglıch. mtz.
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M, s Biologische Kausalıtä: i1ne Unter-
suchung ZUr Überwindung des CGie ensatzes Mechanismus— Vitalısmus.,
(Heıidelberger Abhandilungen ZUr hilosophie und ihrer Geschichte.)

&U (IV U, 111 Tübıngen 1928, ohr. Y Vom Boden der
Kantischen Kategorienlehre aus Ch sOoWohl den Vıtalısmus,
speziell VOoN Driesch, als den Mechanismus ab Kap Ul. 2) beides
ist unerlaubter Begriliisrealismus. Die Antithese Mechanismus-—Viıta-
lısmus ist überhaup 1LLUr das Ergebnis einer Ttalschen Problemstellung
(Kap. 3) Der Versuch Kants, die Teleologie Kap a1s notwendıges
onderes Prinzip der Bıologıe mıiıt LIUTr regulatıver heuristischer be-
deutung assen, widerspricht se1iner eigenen Philosophie. Teleologieist HUr eine methodologische Erkenninisiorm. Die Formen der Natur-  ra
kausalıtät werden (45 I1.) nach em Prinzip der zunehmenden Ver-
CHNZUNGg hres Geltungsbereiches in die keihe gebracht: mechanische,Physikalısche, chemische, biologische Kausalität, wobel der Geltungs-bereich der vorhergehenden Kausalıtätsiorm immer das Gebiet aller
Tolgenden miıteinschließt. SO gelangt einer uen Deftinition Vvon
Organismus, dıe den empiırischen Lebensmerkmalen geprült WITd.
Dieser eıl der Schrift enthält vieles, Was auch 1ür realıstisch g‘_sinnte Leser lehrreich ist. Auch die Kriıtik der Kantischen Teleolog1e-auifassung hat allgemeiınen Wert.

Goeisch, W., Untersuchungen getreidesammelndAÄmeisen: Die Naturwıssenschaiten (1929) 22122226 iıne
tierpsychologisch wichtige Arbeit über Körnerverwertung, Benach-
richtigung unı Arbeıtsteilung 1m Nest der getreidesammelndenmeilisen der Mittelmeerländer, Gattung Messor, die eine Reihe Von

Beweıisen für die mangelnde Einsicht dieser sozialen Insekten
enthält und zugleıch die Faktoren auideckt, dıe ermöglıchen, daß
trotz vıeler Unzweckmäßigkeiten und Fehler 1 der indıyıduellen Be-
tätıgun doch eın geordnetes und erhaltungsfähiges Staatswesen
stande OMmt.

81 Ora b Al., U. Dodgye, N., Über dıe Unters chiedsempfi?1d-lıchkeit bel Reizung eines einzelnen isolierten J astorgans: ArchGsmt-
Psych (1920) 205—426 Es handelt sıch die Messung der
Unterschiedsschwelle eines einzelnen Druckpunktes aut der aut unterverschieden starken Druckreizen. Der HMauptwert der Arbeit ist dıe
sorgfältige Ausschaltung aller Fehlerquellen, WOZU ıne von Dodgekonstruilerte JTastwaage beitrug. Innerhalb eines breıiten Gebietes VON
Reizen erweist sich die Unterschiedsschweile als nahezu konstant
(eitwa Ü 17), also entsprechend dem Weberschen (jesetz. Unklar blieb
mMır das Verhältnis der Zahlen in Tabelle und Die unteren undoberen Abweichungen werden Testgestellt, aber nicht geNauCr CI -klären versucht. Die auch aut anderen Sinnesgebileten währte Lösungwıird sein, daß I1!an das Webersche Gesetz nıcht als die CNAUE Formel
betrachten muß, sondern als Näherungsformel iür den mıiıttleren
reich der Reize. röbes.

O  D} Z,y G., Über taktile Agnosie, psychologische Analyse derStörungen 1in der 1 astwahrnehmung. Lex.-80 (VI U. S Haarlem
1928, ohn. Als Quelle 1ür dıe theoretische Psychologie kommen
hıer die vier ersten Kapıtel iın 'aC (68 S.), während die Zzwel
letzten, die ethodik der Untersuchung und deren Anwendung auft
einıge Kranke, die angewandte Psychologie angehen Zunächst wırddie Eıgenart der optischen W1e taktılen Wahrnehmung herausgearbeitet.Bei der Tastwahrnehmung spıelen dıe Gesichtsvorstellungen dıe größteolle, Was aus der eI:ormMmen Verschiedenheıit der Kaumschwelle leicht
verständlich ist. Daraus Iolgt allerdings nıcht, WIe einige behaupten,
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Cdaß der 1astwahrnehmung keine eigene Räumlichkeir zukomme.
Die Erkenntnis durch 1 asten ist bekannten Ge enständen oltmittelbar; Ss1e werden Qaus einem auttfiallenden Mer ql erraten. Bei
der miıttelbaren Erkennun bestätigen sıch dıe Gestaltgesetze: daß dıe
Gesamtgestalt mehr ist, S dıe Lliemente, daß ine orm leicht durch
InNe ahniıche geläulgere erseizt wiırd, daß die Gestalt vervollständigtwird USW. Immerhin versagt die aUus der optischen WahrnehmungBehauptung, daß dıe Gesamterkenntnis immer den Teilenerkannt werde. Be!l den 1 astwahrnehmungen ist vieimehr eine aktıvea  ildung aus den Jeılen dıie ege! Diıese taktıle estaltung wırdeingehend geschildert. Sehr gut ırd mer daß INan diesen Jang-Bildungsprozeß gelegentilich auch beım Sehen haft, eitwa beim
Verständnis C1Nes kubistischen Bıldes. Das vierte Kapıtel ordnetdie Störungen der J astwahrnehmung. Gestört kann seın die Erken-
Nung des Materı1als, die der Flächen- oder Körperiorm, endlich desegenstandes nach Namen und WeC DiIie Ursache der Störung lıegtAusfall VOII Sinnesqualitäten, oder mangelnder Beweglıchkeitder Jastorgane, oder assozlativen Störungen, die die Auffassungder Gestalteinheit oder der }}edeutung hindern. Die überwiegende Be-deutung der Empfindungsstörung wırd CHNAUCT untersucht. sıeht
den Schwerpunkt ın der taktılen Lokalısatiıon, die Raumsinn, Lageemp-hndung USW. einschließt. Er ahmt in eigenen Versuchen die Bedin-
Zungen der Störungen nach; g1ibt sich die VWiıchtigkeıit desVıbrationssinnes tür die rkemnung des Stoiles, die der ireıen Beweg-lıchkeit der Finger, die Verbindung des zerglıedernden mıt dem
sammeniassenden JT asten und vieles andere. Die sehr sorgtältigeverbindet die Kenntnis der besten pathologischen und psycholo-gischen Lıteratur mut vielen eıgenen Untersuchungen und ıner VOTI -
bildlichen Anwendung aut die Praxıs.

Groß, Jos Experimentelle Untersuchungen über den In-
tegrationsgrad beı Kindern: 185—246ZAÄngewPsych (1920)358—387 Bekanntlich sind viele Kınder (die S0O2., Eıdetiker) Tahig,
vVvon einem kurz betrachteten Objekt ein Vorstellungsbild Von hallu-
zinatorischer Deutlichkeit entwerien, eın „Anschauungsbild“. Bei
anderen zeıgen weniıgstens die Nachbilder Abweichungen Von denwöhnlichen Gesetzen in der Richtung a das Anschauungsbild hın,
Was aul höhere seelısche Einilüsse hinweist, auf „Integration“. Hıer
zeıgten Kınder über vıer Jahren (die vierjährigen bringen dıe notwendigeFixation noch nıcht aul) 1mM Nachbild häufig Abweichungen in Größe,Dauer, Farbe und 0rTrm. Ebenso sehen viele Kınder in unregelmäßıigeFlecke Gestalten und ewe NOCH hinein. AÄAuch gewöhnlıchenLeben ließen sıch gelegent ich Veränderungen der W ahlrnehmungs-objekte beobachten; interessante Gegenstände werden orößer und
näher gesehen; €s ehlen auch nicht wırklıche Halluziınationen, VO.  -
denen Vi eine ziemliıche Anzahl chreibt.

(ja ri u nkel, BTr1g., Eıdetik bei Hılifsschülern: ZAngewPé}ch(1929) 304-—357 Be1 den schwach begabten Hilisschülern Tand
sich der Prozentsatz der Eidetiker erheblich ogrößer, als normal. ast
die Hältte konnte alle oder Tast alle Einzelheiten der Vorlage deutlich
und dauerhait sechen. Stellenweise steigerte sich auch un Vorstellungs-ild einem Anschauungsbild, Was die pathologische Lüge erklärenkönnte. Der höhere Prozentsatz der Eıidetiker Mas der bei ihnen
bevorzugten anschaulichen des Unterrichtes liegen oder Be-
harten aut einer nıederen Intellıgenzhöhe.

Lindworsky, Zum Problem der Gestalttäuschungen:ArchGsmtPsych 71 (1929) 301—408 Die berühmteren ptischen
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Täuschungen lassen sich angesichts ihrer Gesetzmäßigkeıten nıcht
als eintiache Verwechslungen (Urteilstheorijen) oder aus Unvoll-
kommenheiten des Sehapparates (Empimdungstheorien) erklären. DDas
Sehbild selbst ist verändert, indem Urc! Täuschungsmotive dıe Aut-
merksamkeıt irregeleitet wırd. V1 zerglıedert die leiıle dıeser Er-
klärung SCHAUCT: daß die Ortswerte der Netzhaut nıcht zwingendsınd, daß zuerst ein Gesamteindruck erzıielt wird, infolgedessen dıe
aufifallenden /üge übertrieben und die untergeordneten Figurenteilebenachteiigt werden.

W eber, a lı S, Untersuchungen über die Ablenkung der uf-
merksamkeit: ArchGsmtPsych /1 (19209) 185—260 Es WAarT‘:
hıer verschiedene Arbeiten leısten, die ZU eıl durch Störungs-Te1ZEe (wıe Melodien, Anekdoten) erschwert wurden. AÄAus den Selbst-
beobachtungen werden dıe Arten der Ablenkung und der Abwehr

diese abgeleıtet und systematısch geordnet. Quantitative
summungen kamen UUr ausnahmsweise VOFT. So erweıst sıch die
lenkbarkeit als allgemeıne Eıgenschait der Person, unabhängıg VOL
der der Arbeit Oder des Störungsreizes. Sehr lehrreich sınd die
Verschiedenheiten der Abwehrversuche, positıive und negatıve, mit den
gelegentlichen motorischen Begleiterscheinungen. uch ZUT Verteilung

Vi. sıecht 1nder Auimerksamkeit wırd ein1ıges ater1al CN.der Auimerksamkeit eın Streben, das au bestes Erkennen gerichtetist. Mir scheint dem Sprachgebrauch besser entsprechen, dieses
Streben als Ursache des Auimerksamkeıtszustandes betrachten
in der besseren, klareren Erkenntnis selbst besteht

Blonsky, P., Das Problem der ersten Kıindheitserinnerungun! seine Bedeutung: ArchGsmtPsych 71 (1920) 369—300 Fın
sechr reiches Materı1al VON Kındern und Erwachsenen (über 270) CI -
laubt die ersten Erinnerungen nach ihrer Eıgenart ordnen. Ent-

der Behauptung reuds, nach dem das Unlustvolle verdrängtwird, gingen be1 den Erwachsenen weı Drittel der ersten Frinnerungenauf Un lück, be1i den Kındern O9 dreı Vıertel Das erklärt sıch gut
AUSs dem Selbsterhal_t_unggtrieb. Angenehme Erlebnisse OLCh bloß Tür dıe
Erinnerungen die Jüngste Vergangenheit VOT. Das erinnerte erste
Erlebnis Warlr oit Schreck und Furcht, bısweilen Leiden und traien
oder Beleidigungen; 1n zweıter 1Me noch das Interessante,Spannende.

etschajetf, An Inspiration: ArckhGsmtPsych (1920)165—9240 Was gilt VON den Phantasieprozessen, dıe eues, über
dıe Wahrnehmung Hıiınausgehendes hervorbringen? [DIıe Inspirationkann ja als Grenztall solcher Eıintälle betrachtet werden. Die Arbeıts-
kurve zeigt schon ın niıedrigen Verstandestätigkeiten, \NaTS beim Aus-
wendıglernen VOINl Zahlen, den echsel Von Produktivität un Hem-
INUNSCN: werden eiwa Zahlen geschickt kombiniert unter 11S1=

indem ein-  agefühl. Die Eınbildungsvorgänge werden nachgeahmt,achste Gesichts-, Gehör- oder Druckreize geboten werden und dıe
dann auftauchenden Vorstellungen und Geilühle berichten sınd.
Das ist indıviduell sehr verschieden. So lassen sıch Intensitätsgradeder Einbildungskraft auistellen, je nachdem objektive, mehr oder
wenıger zusammenhängende Vorstellung herrscht oder Neubildung.Die Arbeitskurve zeigt Hebungen, Senkungen, Höhepunkte, Tür die
bestimmte Getühle ınd Bewegungsvorstellungen kennzeichnend sind.
Der schö erische Prozeß ist ein  A sıch allmählich entwıickelnder A{fifekt,dessen öhepunkt die Inspiration ausmacht. Die Einbildungsprozessehängen VO: echsel der Eriahrun ab, Was sıch experimentell nach-
ahmen äßt durch Darbietung gleichartiger Ooder wechselnder €e1Ze,
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Um den esonders wichtigen Einftluß der Persönlichkein kennen
lernen, Walr aus den Vorstellungen, die dıie €elzZe weckten, eine ZU-
sammenhängende Geschichte gestalten. Da trıtt das hervor, Was
uÜNseren Interessen entspricht, eine gewlsse Stimmungsfarbe hat. Be-
sonders enrents ist CS, wWeLn die Geschichte künstlerisch riedigen
soll Dann bılden die Geitühle und Stimmungen der Helden den HMaupt-
punkt der Erzählungen Diese Gefühle entsprechen aber regelmäßig
den persönlıchen CGjefühlen der Erzähler, ihrer optimıstıschen oder
pessıimıstıischen Gemütshaltung; diese bestimmt die Auswahl unter den
äußeren Eindrücken und dıie weıitere Verar  ıtung. Das wichtı te
Ergebnis der Arbeıt ist, daß S1e den Wer welst, auch in das Hö te
der Geistestätigkeit einzudrıngen und es einigermaßen xlären.

Glaeser, T'.y Sıinn und soz1ıaler Denkzusammenhang:
ArchGsmtPsych (1920) 57—80 Die Tatsache, daß die Rede

bestimmte Zuhörer gerichtet ist, daß S1e einen „sozialen /7usammen-
hang“ hat, hat beachtenswerte Fol So ist dıie rage des Fremden
Wiıssen Sıe, dıe Kaiserstraße 1e in VWırklichkeit eine Bıtte

Beschreibung. Die Antwort ,Ja“ wird als Beschränktheit
oder Spott angesehen. Alles Erklären und welisen muß aul die Zu-
hörer angepaßt SEIN. Eın negatıves Urteıil (einıge Ssınd B) schließt
logisch IM das allgemeıne (alle sınd B) nıcht aUS; aber
iIm Zusammenhang der Rede iırd dieses als geleugnet TaC
Wenn ireilich das Aussprechen eines siıch richtigen Satzes,
<das Mißverstehen erwartet werden muß, eine Lüge nennt, urteilt
man in der bekanntlıch anders.

Wıersma, D., Körperbau verschiedener Rassen und Kon-
stitutionen: ZAÄngewFsych (1929) 136—184 ıne statistische
Untersuchung aul (Girund ıner Rundirage über die Beziehungen der
Rassen und Konmstitutionen FA den grundlegenden geistigen und
körperlichen Eigenschaften. Man unterscheidet in Europa eiwa dreı
bıs Vier Rassen, von denen Tür das untersuchte eDl (Holland)
NUur Zwel eine Bedeutung haben, die nordische und die alpıne Rasse.
Für dıe nordische sind bezeichnend blaue Augen, blonde Haare, Jange
schmale Formen in Körper und Extremitäten, langer Schädel USW.,
Jür die alpıne Kasse braune Augen, die Haare dunkel bıs braun, aut
dunkler, Schädel breit und rund. Die psychischen Eigenschaiten stehen
iın bekannter Korrelation den drei Grundeigenschaiften der J1 em-
peramenteinteillung Von Heymans und W iersma, nämlich der Aktivıtät
oder ihrem Cjegenteıl, der FEmotionalıtät oder iıhrem enteıl, der
Primär- oder Sekundärtunktion Nun iindet sich den lauäugıgen
kommt größere Sekundärfunktion Z den Braunäugigen mehr Priımär-
iunktion. Damıuıt zusammenhängend sSiınd die Traunäu igen sozlaler,
umgänglıcher, überall gEIN gesehen, beweglıicher, Impu S1ver, heitiger ;
die Blauäugigen dagegen zeigen mehr Einheitlichkeit 1m Denken und
Handeln, mehr EnergIi1e, sınd bedachtsamer, aber wen1g sozlal, ein-
Sam S1€e sınd verständiger, selbständiger USW.

tıt t1 kann Verschiedenes beachtet werden: nach dem
«CGesamtbau unterscheidet die €1N- und Zartgebauten die über-
wiegend schlank ımd schmal sınd), dıe edrungenen (überwiegend kurz
und breıit) und die Grobgebauten grober Bau Von Muskeln und
Skelett). Die Feingebauten Ssind weniger aktıv und mehr emotional,
womıiıt sich dıe psychischen Eıgenschatten des nervosen und sentimen-
talen Temperamentes ergeben; die Gedrungenen mehr tiv und
wenıger emotional, dazu mehr Sekundärfiunktion: das phlegmatısche
Temperament. Die Grobgebauten stehen geistig WIE  S körperlıch dem
Durchschnitt sehr nahe; S1e zeigen mehr Sekundärtfunktion. Weıter
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unterscheiden sich die physiologischen ITypen ın den Bewegungen,ihrer Schnelligkeit, Krait, Bestimmtheit. Diese Figenschafiten wachsen
mmt der Aktıvität, Emotionalität und Primäriunktion. uhe und MonoO-
tonıe weisen  E aut Sekundärfunktion und Nıcht-Emotionalität. Bei
nordischen Rasse ist dıie Beweglıchkeit kleiner, der alpınen Rasse

ößer. Endlıch sSınd unterscheiden die Körperfunktionen (Puls-schnelligkeit, Schlafi, Atmung,, JTemperatur, Schweißabsonderung)1E hängen mıt dem autonomen Nervensystem 9 werden

KRassenunterschied wenıg;
hauptsächlich VO  — der FEmotionahtät bedingt ınd bedeuten tür den

mehr Zusammenhang oflfenbaren dieKörperiunktionen mı1 den Verschiedenheiten des KÖrperbaues, WI1JIe die
1 abellen zeıgen.

ül Meloun, Jan, Objektive Kontrollmethoden iın der ch1-ift-
psychologie: ArchGsmtPsych 71 STn 3068 Saudek gelang”
CS, miıt Benutzung der EMPIrISC Forschung einige Fehlerquellender graphologischen Deutung festzustellen. ıne Schrifteigenschaftkann neben einer Charaktereigenschait viele andere Ursachen haben,eiwa Gewohnheit. Auch konnte INan rüher wenıger gut entscheiden,ıne Schriit natürlich War oder nicht. VWeıter ist mıt der Autf-Undung einiger Charaktereigenschaften nıcht schon der (jesamt-charakter Testgestellt. Im einzelnen bılde
Zeichen der Unehrlichkeit aus. Kommen in einer Schrift VOoOM den

te Saudek dıe graphischen
von ihm aufigestellten zehn Symptomen, Vvıer ausgepräagt VOT, xÖöNne
Iman S  N, der Schreiber sel  - verbrecherischer J] aten Tähig. Die Be-
währung dieser Kriterien War überraschend günstig.

K e, . ber dıe Bedeutung des Anlagefaktors 1m
verbrecherischen Charakter: ZAÄngewPsych (1920) 1—060
moralıschen Schwachsinn (moral Insanıty) könnte INan ehesten be1den angeborenerweise Gemütlosen vermuten; aber nach den Psy-chiatern SINd S1e sehr elten, Uun: ob der Fehler angeboren ist, steht
nmicht fest. Auch unter hochgradig Schwachsinnigen sınd Ver-rechen sehr selten. Danach ist der angeborene Verbrechertypus nıchtbeweisen. Für die verbrecherische Anlage wıirken Vererbung undmgebung ZUS aM die angeborenen Triebe; dıe angeborene Artder Stellungnahme, ob ımpulsiv, nachhaltıig USW.; Biıldung, Förderung”oder Hemmung der Jriebe; da die Anlage wıeder die Auswahl desAuigenommenen bestimmt, sınd ıde Ursachen kaum trennbar.Fingehend werden die Forschungen besprochen, dıe die Erblichkeitbeweilsen wollen, und auft hre chwachen hingewiesen, vielleicht 1n
eiwas skeptischem 1NN. Als starker Beweis wird anerkannt dieüberraschende Ahnlichkeit 1mMm Verbrecherleben der einelngen Zwillinge.Weiter äßt tür die mora INSanıty ZzZweı  Z FälNe gelten.

O, Z, Vom sinnlichen und noetischen Bewußt-

Leipzi
sein (Psychologie L11 1), HNrsge. Kraus. (XLVIH u. 191 S.)1928, Meiıner. An eb. 8& 50 Das uch enthält 1n
der Einleitung Auseinandersetzungen mıiıt anderen Philosophen; dıeBeiträge Brentanos umtassen 123 Seıten. Daran schließen sich über
der Lehre weiter klären.

Seiten Anmerkungen des Herausgebers, die manchen dunklen unkt
Für die sorgfältige Arbeıt gebührt dem

Herausgeber Dank und Anerkennung; autf diese VWeise wurde der Bbri
trag der Denkarbeit e]nes hervorragenden Philosophen allgemein P

anglıch gemacht. 1nı aus den behandelten Fragen möge einen
egriff Vom reichen nhan geben. Evıdenz besteht nach Br. tTür dieinnere Wahrnehmung, die Axıiome, das Schließen, nicht aber iür die‘äußere Wahrnehmung oder das Gedächtnis. Die allgemeinen Wahr.-jelten (wıe die mathematischen) sınd nicht alfirmative Urteile,
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sondern negative; den Satz ”A SCHHE| begrifilich 6'111“ musse mMan
übersetzen: „Es ist unmöcglıch, daß ennn da ist‘ Man
kann zugeben, daß6 die otwendıgkeıt 1n solcher Übersetzung
besonders eindringlich wird; 1 übriıgen scheint keın wirklicher
Unterschied vorhanden. ‚Etwas ist notwendıg“ heißt “IES ist immer,
unter jeder Bedingung.“ „Das Gegenteıil kann nıcht sein‘‘ heißt „Es
1st nıe, ınter keiner Bedingung.“‘“ Das scheint doch dasselbe seIN.

Eingehend wıird das Vergleichen, Wahrnehmen, Bemerken uıunter-
sucht. Eigenartig ist dıie Unterscheidung der W ahrnehmung 1n modo
recto und obliquo. o1eht 1inNe€ Schwierigkeıit in der Wahrnehmung
einer zeiıtliıchen olge, die das nıcht mehr existierende ergangene
mit dem eINZIY existierenden Gegenwärtigen kontinumerlich verbinde;

ordert daifür eine Verschiedenheit der Art des Vorstellens, ınen
JTemporalmodus des Vorstellens. Die gewöhnlıche Erklärung aus der
Verschiedenheit der Objekte wırd us nicht überzeugenden Gründen
zurückgewıesen. Daß dıe Zeıtlichkeıit, der Wechsel des Erkennens

aut CGott übertragen wird, ist natürlıch unannehmbar. Giut
wird dıie FEıgenart des begrilflichen Denkens verteidigt. Die Sinnes-
erkenntnis bringt manche Neuheiten: neben Gesicht und Gehör wırd
1Ur el weıterer Sınn alg CHOMMMMEN. Die rrage des Relativismus TÜr
Ort und eıt wird recht verständig geschlichtet; daß die Wahr-
nehmung hier 1Ur relatiıve Bestimmungen enthält, aber den Dıngen 1n

Über den merk-sıch absolute Unterschiede zugebillıgt werden.
würdıgen Versuch, dıie Intens1ität der Sinnesqualıitäten auft eın  Zr 1Taum.-
liıches Nebeneimander zurückzuführen, 1rd 111a erst reden können,
weiln dıe noch ausstehende, ausführliche Behandlung vorliegt,
Mancher Ausführung lıegt die Anschauung zugrunde, das Bewußt-
eın könne nicht durch eiwas, das nıcht existiert, etiwas Ver-
schıiedenem werden. Aber Was soll eın Erkenntnisbild eines Nıcht-
existierenden hındern jer wırd die weıtere Auseinandersetzung
einsetzen imüssen. Das Gesagte, be1 dem begreiflicherweise der
Wıderspruch über Gebühr hervortritt, iırd schon zeigen, WwI1e reiche
nregung der Philosoph iın diesem Werke iindet.

Samuel, Heer.D., Ihe relatıvıty O1 iree will JPhStud-
(1920),f Äus dem Kausalitätssatz, den WIr nıcht aufgeben
können, folgt Determıinismus des VWıllens. Anderseıts verlangt das
Leben dıe Freiheit. DIe Lösung des Wıderspruchs ist das Relatıyv1-
tätsprinzıp: der Wılle ist UT uns‘ Irel, da WIr die Reihe der Ur-
sachen nicht übersehen. TIrotzdem Iolgt daraus keıin Fatalısmus, da
WIr die Fähirgkeit haben, in der Ursachenreihe auch andere Ursachen
ın Gang seizen, dıe ein erwünschtes Ergebnis haben VT bemerkt
nıcht, daß mit der Fähigkeıt, auch andere Ursachen in Gang
setzen, den Determinismus schon verlassen hat. Der erste logische
Fehler War die Ausdeutung des Kausalıtätsgesetzes. Gewi1ß hat jede
Willenshandlung notwendıg ıne Ursache, aber nıcht jede Fähigkeıit
ZU Handeln hat notwendig ıne bestimmte Wırkung. Wer etwas Ireı
hbewirkt, hört nıcht deshalh auf, Ursache seın, weıl auch
hätte unterlassen können.

Laın M., OM and determinısm: JPhStud (1920)
409— 480 Die Entwicklung der Wissenschait, die Abhängigkeit des
Wiıllensaktes VON inneren und äußeren Bedingungen eist aut etfer
MiNiSmMUS. Anderseits ist nach Eddiıngton auch ın der heutigen Physık
dıie Unbestimmtheit zugelassen. Wenn das Leben Freiheit und Ver-
antwortlichkeıt annahm, ist der Grund keine Tatsache, sondern
eın Glaube In Wirklichkeit wird die menschliche Mandlung VOIl Wert-
schätzungen (appraisements determinıert; es erinnert das das



160 Auisätze und Bücher

1udicı1um practıcum mancher Scholastiker Die determinıerte mensch-lıche Handlung 1st dann irel NENNCH, Wenn S1e durch ıne rich-tıge Erkentnnis alles dessen, W as tür dıe Handlung VO  e eutung ist,determiniert wIird Es ist klar, daß damıt die Freiheıit 1m Sinn der
moralıschen Verantwortung auigegeben ist. Die W ürdigung der G’Gründe
< 1Dt dıe spekulative Psychologie. Brauchbar ist eigentlıch NUur die g‘_schichtliche Darlegung der Entwicklung uNnseTer Streitirage.Bosch, R ud,, Die Problemstellung der Poetik. S80 (VII U,
183 Leipziıg 1928, Voß ine kritische Untersuchung derHaupttheorien der deutschen Poetik VoN der Mitte des Jahrhundertsbıs ZUT Gegenwart. Die ersten wel Kapıtel geben elne UÜbersicht über
den Streitpunkt. Der Schwerpunkt der Poesie legt aut dem Verstehengeistiger Vorgänge; die weritseizende und die lıterariısche Poetik werdeneinander gegenübergestellt. Kap g1ibt die Entwicklung der Poetik
VOoN mer bıs herab Vischer. Für Bodmer War diıe sinnlicheVorstellung die Quelle des äasthetischen Gefallens, mithin 1ne :USU-alıstische ErklärunS y das Ideal der Dichtung ist dıe Beschreibung.Baumgarten sıecht ın der Schönheit die perfectio COZNLÄÜONIS Sensitivae,betont dabe1ı aber uch die Absicht der äasthetischen Wirkung. Lessingzieht seine Regeln Uus der Beobachtung der klassischen Kunstwerke;die Eigenart der Dichtung lıegt Darstellungsmittel der Sprache,
WOTAaus die Forderung ableitet, Handlungen schildern. Vıscherbetont die Produktion AaUus dem Sto1f der Natur, die das Zufällige AUS-scheidet, daß das Ideal, die reine Orm entsteht: das Wort mMuUusseaber ıne sinnliche Vorstellung wecken. Demgegenüber sıecht selbstdie Auigabe der Kunst darın, das persönliche Erlebnis gestaltenund durch eın Darstellungsmittel Zzu Ausdruck bringen. Kap.bDespricht die NecUeTrTen Beıträge 1 Anschluß an die aufsehenerregendeKriıtik Meyers der sensualistischen heorje; iür dıe posıtıveErklärung hat ireılich I1UT den INnWweIis auf Nachempfinden undNachfühlen, Was auch beiım gewÖhnlichen Sprachverständnis nıchtWeıter kommt In tracht dıie euere Denkpsychologie Von arbebıs Bühler WeDCH ihrer Bekämpiung des Sensualismus. Indessen heliennach die allgemeinen sychologischen Gesetzmöglichkeiten nıchtstür die Erklärung der as1he tıschen Wırkung, die die individuelle Er-hebung ZUu ästhetischen Werterlebnis €l1. uch 1Nz
ZUr wissenschaftlichen Poetik, besonders VO  — Marbe

eluntersuchungenber den Rhythmus,
Scherrer USW. nachtragen,
werden besprochen; diese Besprechung müßte heut auch Sterzinger,Allgemein glaubt Ver[., die W1Ssen-schaitlıche Poetik könne das Werterlebnis nıe erklären, da S1e der Wahr-heitserkenntnis dıene. Indessen zeigt beispielsweise das uch Gruehnsüber das Werterleben, daß auch Werter]ebnisse durch psychologischeUntersuchung wesentlich auigeklärt erden können; ähnliches be-stätıgen euere Untersuchungen über ethische und relig1iöse Erlebnisse.Es ist nıcht belürchten, daß deshalb die Poetik, Ssoweiıt S1e Norm-wıissenschait ist, in Ps chologie auigelöst werde. Das sehr anregendeund klärende uch e den Wunsch nahe, ert. möge nachdieser kritischen Durchmusterung die eit inden, auch e&inmal seıneeigenen Anschauungen (die hıer NUuUr gelegentlich, eitwa aut 135, -gedeutet werden) DOSI1t1V 1 Zusammenhang darzulegen und der weıterenEntwicklung der Poetik dienstbar machen.

menschlichen
V, d, Der Durchbruch der Religion 1m

Aus dem Norwegischen übertra VOIllDr. Günther 80 (184 S.) Göttingen 19209, Vanden O€Ruprecht. ennn 9.50 Der irühere Religionspsychologean der Universität slo und jetzige Bischof Von Haalogaland führt
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zıtatenreicher, gelällıger Darstellung, die auf ajenkreise als eser
rechnet, 1n das ernproblem der protestantischen Religionspsychologie
eIn. Diıe „Jlendenz ZUT Grenzüberschreitung“ ist eiwas Positives, eın
rang, der aul allen Lebensgebieten, In Erkenntnis, Ethik und Ästhetik,
sich geltend macht und ZUSamMlMien mit der auf Synthese gehenden Be-
SICHZUNS die Lebensrhyihmik biıldet. Keligion ist nıcht die Verlängerung
der Grenzüberschreitungen anderer Gebiete (niıcht Grenze des Denkens
oder des ethischen Strebens), sondern Antwort auft eın ’)Du“’ wirkungs-
kräitige Korrespondenz dem ganz „anderen Etwas“. ‚„Der Keim
der keligion ist dıe grenzüberschreitende Tendenz des Ich-Kernes, und
der relig1öse Akt 1Sst die egeonNung mıt einem gleichzeıtig sublımen
und doch verwandten Lel  siaktor.‘ Der Kontakt mıiıt 117 relı-
g1ösen Erlebnis macht uNns unmittelbar seiner Fxıstenz sıcher. Dem
exakten Denken ist (jott nıcht zugänglıch; gehö: nicht ZUT elt-
erklärung. Die Deutung der elt VO! relig1ösen Aspekt her kannn mıiıt
der Wissenschait, die relig1öse Auffassung der Pilicht kann mıiıt der

in Deutungskonilıkt kommen. Das macht jedoch nıchts, da
Religion und andere Lebensgebiete 11 verschiedenen Ebenen lıegen
Jeder relıg1öse Akt enthält als Mauptelemente Ekstase und Mystık,
Ausgang und Begegnung (mit dem großen Gefährten, Eın
Versuch, dıese psychologisch-anthropologische Religionsdeutung mıt
der LEigenart des Christentums in Einklang seizen, wırd NIC| g-
macht und müßte auch notwendigerweise scheıtern. CGijerens.

O8 e Robert, Religionsphilosophie. QU (A]l U, S
Leipzig 1927, Quelle Meyer. Geb Al — bestimmt die Kelig10nS-
philosophie als „krıtische Durchmusterung des relig1ösen Bewußtseins‘“
31). ach Auiweis der wacnen der verschiedenen inOdernen
ethoden dieser Wissenschait bezeichnet als die seine, VO: Hoden
der eigenen Religion aus das allen Religionen Gemeinsame lestzustellen.
Dieses ist „das praktıs bedingte und geartete menschliche Bejahen
der auft den Menschen abzielenden Wırkung überweltlicher Macht“
( Was mit ebenso großem Geschick wWwI1Ie Erudition aus eiıner
Unsumme heute kanniter Kelıgi0onen eruijert. aran schließt sıch als
Mauptproblem die Frage, „ob ın dem eigyenartigen relıgz1ösen Gegen-
standsbewußtserm die lgemeıinen ÄAnlagen des Menschen wirksam
sınd oder ob siıch 1n ıhıım als konstituierender Faktor eine eigenartige
Vernunitanlage aUSWIF ß bejaht 1ese Vernuniftanlage, das
relig1öse Apriori, als iırrationale Wurzel der eligion. Das nicht durch
rationale Beweise zZzu Ösende Wahrheitsproblem seiz sich ausS-
UNFT11C| mıt den Gottesbeweisen auseinander wird gelÖöst UrC| die
1m Glaubensakt eriaßte Offenbarung. Unter ausdrücklicher Ablehnung
des Kationalen stelit schließlich sehr schön, iINan kann ruhig C]
rational, das elig1öse als Zusammenschluß und Krönung des ntel ek-
tuellen, Asthetischen, Ethischen dar und teıilt der christlichen Religion
dıe Palme Z weiıl S1C gleichzeitig transzendenten Gottesbegrili
unentwegt es und die asthetische und ethische Anlage des Menschen
ZUTrT höchsten Höhe Sehr anzuerkennen J.s erk ist seiıne
um{iassende Kenntnis der Religionen und der modernen (=0)(0) und
Religionsphilosophen, auch nıcht weniger Katholiken, seın ausfü rliıches
Eingehen aul erkenntnistheoretische Fraygen, seine ündliıche Benutzung
der Psychologie, se1in ruhiges, objektives Urtei sein selbständiıges
Hinausgehen über die Vorgänger. sich auch beträcht-
lıch der scholastischen Philosophie, bleibt och der tieigreiiende,
auf ant zurückgehende Unterschied, daß das religiöse Organ eın
irrationales, daß Offenbarung der einzıge Weg der Gotteserkenntnis,
daß (made und UÜbernatur wesentlıch etwas der Psychologie Z/ugäng-

11
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nches se1 Die dadurch ın der Organısation des elıstes entstandenen
Brüche sınd keiner Heilung ähıg. Daneben ällt noch besonders dıe
wen1g begründete Öllıge Abscheidung des Mystischen VOo 1g1ÖS
AUl. TEeNTZ.

und Rechtsphilosophie
Schu stier, Joh B., IS unbedingte Wert des Sittlichen.

ıne moral-philosophische Studie Phılos U, (GirenzwI1ss. Schriftenreihe,
hrsg. \ Innsbrucker Institut SCHO: Philos 11 O) 80 (110 Inns-
bruck 1929, Rauch A Die oft, unter anderen Von Frich eyde,
klagte Vieldeutigkeit des Wortes „„Wert“ wird iür Anlaß, eiıne
ethische Prinzipienlehre 1m Lichte des e i N aufizu-
bauen. Er unterscheıidet ireilich meılstens den sittliıchen (als Akt-
Inhalt) Von der Akt-Verbindlichkeıt, der Pilıcht In verstehender Richtig-
tellung egnerischer Ansıchten wırd das jeiste W esen, das Unbedingte
des sıttlıch uten nıcht 1 bloß objektiv Wahren oder ın einer
blinden Unendlichkeit, sondern ın der Vollendung der geistigen
Menschenpersönlichkeit nach ihrer Gottebenbildlıchkeilits
anlage gesehen, daß die Inhalts- und Verbindlichkeitsabsolut-
heıt des Guten zuletzt Sanz auUus ott abgeleıtet wıird Nemo bonus,
nN1ıS1ı solus Deus. Der einheitlich teleologische Auitibau der Seinsordnung,
der Menschenpersönlichkeıit (einschließlich des Kechtes und der
Schranken der „Individualität‘‘), die „Metaphysik des Bildes‘“, spezıell
des Gottbildes 1m enschen und viele ähnliche Stellen verdienen aut-
merksame Beachtung. Möge das De1 aller Gründlichkeit geme1inver-
ständlich und geschriebene Büchlein die große Lesergemeinde
iınden, die Sein zeitgemäßer Inhalt verdient! Anm. Der exft
STE| Quodlibet. 1{1 Ihomas’ rage ist nicht, OD dıe Schöpier-
idee mehr auf das Individuum (singulare) der dıe (specıes) gehe,
sondern woraul innerhalb des ndividuums die Idee als
auft das „Höhere“ prıus), entsprechend den (von gut betionten)
Seinsvollkommenheitsstuien, gerichtet s£€1® Ob 1 mM Singulare aul die
materıale Einmalıgkeits-, FExıstenzbedingtheıit (das Prinzip der absoluten
Daseinsindividuation, singularıtas) der 1 m Singulare aul die FOorm-
wesenheıt, die natura (indıvıdua) specıel, dıe.  '9 WwIe I homas A AUS-
tührt, einerseıts ersti den mater1ialen Exıistenzvorausseizungen das
Sein bringt (das Prinzıp der absoluten Soseinsindividuation) und
der Selbsterhaltung des Individuums dıent, anderseıts dıe Grundlage
ZU metaphysıschen Art-Universale (das Prinzıp der Kommunikabilität,
der relatıven Individuation) und ZUr physischen Arterhaltung bietet.
Die individuelle Selbsterhaltung wäre da, und der prior respectus
ad princıpıum formale, specıficum, selbst WeNn es keine anderen Indı-
viduen gäbe. Was 1 homas will, ist betreiis des enschen das,
Was über die Persönlichkeitsstruktur gut ausiührt, eiwa
(Merkmale—artgemäße Prägung). Gemmel

100 C, C  e T, Grundzüge eıner nicht-dogmatischen Ethık
AnnPhPhKrit 1 15=—134 Das Dogmatische ist tür das
Nıchtbeobac!l  ar‘ Gegenüber dem pragmatistischen
und dem „relig1ösen“ Alleinsgedanken empfiechlt eine Neue Logik,
die ohl das ıne und das Viele, aber auch beıider Verwandtschaft
Aaus räge. iIm Grunde bleibt unentschieden, welche der dreı Philo-
SOD jen, die eleatische oder pluralistische oder harmonistische, recht
habe. Kann inan das entscheıiden ohne Metaphysık, „Dogmatık“?
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101 M, CO E ‚eb r d,; Philosophische Anthropologie.Teil Phılos. V. Baeumler U, Schröter. Lig, 21.) Lex.-89

München 1928, enbourg. Qn Die nıcht naturwıssen-
schaftlich gemeınte, auch weniıger charakterologische oder typologischeals ethische und relig1öse „Selbstbesinnung des Menschen‘‘“ wird Q111-
gezeigt in den Systemen Platons, des Aristoteles, der römischen „Lebens-phılosophie“, besonders der Stoa, womıiıtPlotins ınd Augustins,dieser erstie Teıl schließt. Vor Plotin stand das phiılosophische Ich dem
kosmischen Naturwesen Mensch und der In ihm entdeckten ele gleich-
Sa  z remd gegenüber. Plotin verlor sıch mıt der ele 1m mythıschenIranszendenten. Augustins I yp des relıgiösen Menschen entdeckte die
FEinheit VON Ich und Seele und die Heimat beider in der JT ranszendenz,
aber nıcht mehr in der mythıschen, sondern in Gott, der zugleich das
J 1ıeiste, nnerste in der Seele, 1m Ich ist. ist Augustin zugleich der
rstörer und Vollender der einseıtigen antıken Lebensphilosophie.In dıesen Ausiührungen zeıgen sıch die Vorzüge, aber auch die Cje-
ahren einer Iypisıierung des Menschen anzer Zeitalter. Un-
bewußt werden olt, Gegensätze schafien, Einzelzüge betont
oder aber verborgen Augustin leugnet nıcht alle Freiheıt. Sein Sünden-
begrifi müßte mıt seiner wichtigen Unterscheidung der Erbschuld und
persönlıcher Schuld eingelührt werden. uch dürite die iast eın philo-
sophische Ableitung der Sündhaiftıgkeit der Natur, ohne posıtıve Olfen-
barungsquellen, Augustins tatsächlicher Auffassung kaum entsprechen;oder sollte der Titel dieses Werkes als eines philosophischen das
pOsItiv Christliche ausschlıeßen ? Darüber müßte De1 der Behandlungder olgenden Jahrhunderte volle arheı herrschen Möge dort die
rgialt sıch iinden, wIe S.1e hiıer der erneren antiken Zeıt 1m allge-ineiınen gew1idmet wurde!

102. eilchen{iel Leo ol Über die EntstehungPilichtgefühls ArchSystPhSoz (19209) 101—107. Pilichtgefühl
sel der rang nach der Vollendun der eigenen Persönlichkeit,

1l. der wahrsten Selbsterhaltung mıiıt ihrem eigentümlichen harmon1-
schen Glücke, welch letzteres nıcht mıt Kant verachtet werden uUrie.
Die elıgion diene dem Kınd als Vermuittlerin der Pilicht, DIS der
Mündige ihrer wIıe der Mutter iraten könne. Kant fälschlich
das IC absolut; gut und höse sej]en „subjektive Begrille, also
relatıv“ Die eligion kann allerdings nıcht anuft blinden

auben oder aut Rechenkunst auigebaut werden; die Vernunit erkennt,
wıe jede andere Pi icht, erster Stelle die Religion als Pilicht

Gott, die alles übrige ZUr Religion weihen kann, besonders
dıe Nächstenliebe SOWIEe dıe sittliche Selbstvollendung des ttbildes.

geht die Religion auch „VON uns aus‘® als Gewıissensgebot,
WIE jeder andere Gewissensspruch. Deshalb kann der Erwachsene
ihrer wen1g entraten WIe  b etwa der Luit oder der Denkgesetze oder
wıe die Menschheit der Multterschait überhaupt. Wenn „subjektive Be-
T1 immer relatıv sind, dann auch dıe Mathematik und Logik
Die Absolutheit der Pilicht sagt Wenn auch die agen der Menschen
verschieden sind, in derselben subjektiven und objektiven Ver-
{assung würde tür alle 1eSeIDEe Pilichtsituation eintreten.

103. D: e i J De l’emmente dignıte de l’obligation morale:
ev (1929) 431—445. Der Artıikel bietet Gedanken eines
modernen I homisten über die Jatsache einer Verpilichtun 1m Be-
reiche des ethischen Problems. Welche eutung hat diese rpilich-
tung tür heute? Welche eutung hat s1e in der des eiligen
Thomas? Eın solcher Gegenstand ist umiassend, daß er weıtgehend
Fragen über eiNısche Spekulatıion ode aufdrängt. glaubt,

11*
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daß dıe S1  iche Verpilichtung tür den Moralısten der Ausgangspunkt
ist, das große ul das erklären hat ugleic nennt S1e den
sichersten Prüistein seiner Metaphysık. Er g1Di aber daß die
des Aristoteles, V( der 1homas ausging, weiıt mehr aut dıe (ilück-
seligkeit als auf dıie Verpflichtung hingeordnet ist. Gewiß handelt
St 1Ihomas in der Summa theologica auch VonNn der C Daraut be-
steht gutem Kecht 8 eEsS bleibt doch ine ra dem eser
ungelöst: Ur die des Ihomas €l Was sS1IE ist, Wel1nl C  CX
ihrem großen Verfasser gege. wäre, S1€e uUunNnseTeTrT eıt vorz_t_11 egen ©

An  ‚
104 WE  'g E* PTODOS du probabilisme: NouvrReviIh (19209)

551—564 Dieser Artikel enthält einige Erwägungen über die 1 heorie
der Probabilıtät, die VoOoN ardeıl (La certitude probable, In Rev-
cPhTh (1911) 441—485) und Rıchard (Le robabı-
lısme moral ef la philosophie, Parıs veröftentlicht wurden. ach
dıeser Theorie, die vorg1ıbt, mıiıt Arıstoteles und den alten Scholastıkern
übereinzustimmen, ist das Wahrscheinliche notwendig das, WAas diıe
größere Wahrscheinlichkeit besıtzt, uınd das wenıger Wahrscheinliche
1st 1Ur ein icht-Wahrscheinliches Demzufolge stützt sıch der roba-
1l1Smus, der die beiderseitige Möglichkeit des Wahrscheinlichen (n
nımmt, auf eın talsches Postulat. unterwirit nicht die Auiffassung Von
Gardeil und Kıchard als solche einer Kriutik. Er zeıgt vielmehr NUur
nebenher, daß die Terminologie dieser Autoren nıcht gylu  1C| gewählt
ist, weiıl SIE darauf hinausläuift, Gewißheit und Wahrscheinlichkeit ine1ln-
ander überzulühren, und ihr nicht gelıngt, zwischen Gewißheiıt und
Z weiıtel die Meınung einzuschieben. In der Haumptsache geht er darauf
AaUs, mıt vollem echt zeigen, daß diese Theorie unmöglich das
Fundament des Probabilismus zerstören kann. Be1 der Unvollkommen:-
heıt des menschlichen Verstandes geschieht es beständig, daß in der
Einschätzung gewisser moralischer Werte Kontitlikte entistehen, in denen
keiner der entgegengeseizten (Gründe stark ist, den anderen völlig
auszuschalten. Aber ın all diesen Fällen ist dıe einzige Stellung, die
eın Moralıst einnehmen kann: „Non constat de obligatione®‘; uınd arunier
muß jedes normale (jewissen verstehen: „Non est oblıgatıo“. Das he1ßt,
o} in der OTra eine Meinung In sıch WIFrKIlIiCc vernünitig ist und
mıit objektiv gewichtigen (Giründen erteidigt werden af s1e
alles, W as nötig ist mit welchem Namen INan sSIE auch bezeichnen mag),
um die Forderungen der enigegengesetzten eINUNS zunichte machen

Wenn daher, SCHLuEDie Probabilisten Sagch nichts anderes.
sehr richtig, der reine, eintache Probabilismus unbehellıgt aus diesen
Erörterungen hervorgeht, werden die Angriffe ihm nıcht schaden,
sondern 1M Gegenteil UUr dazu beitragen, die Fraglichkeit jenerZwischensysteme zeıgen, deren AÄnwendung dıe stieie Abschätzung des
SeCHAUCH Girades der verschiedenen Wahrscheinlichkeiten vorausseizt, die
ım Wiıderstreite Sind.

105 Schwer, W ılh,., Katholische Gesellschaftsliehre. 80 e  (VIII u.
204 Paderborn 1928, Öningh. A Muit umtiassender Belesen-
heıt werden dıe Auffassungen über den Begrilf der Sozlologie geboten
sow1e eın  » Überblick über die Entwicklung der Sozlologie seıt Plato.
Ein dogmatischer Hintergrund *Ür ine ohl philosophische, aber auch
katholische Gesellschaftsiehre wird Uumrıssen und ın den oft 1Ur urzen

inweisen durch zutreitende Quellenangaben ergänzt. In dem eigent-
ıchen System, das die Grundlagen und den Auibau der Gesellschaft be-
handelt, Sınd dıe Gegenstände U, Ursprung und Endzıel der inensch-
lıchen Gesellschaft (wobeı oit der erbe gI 1IÄ, das societa-
{um, besser Von den SpeCcIESs geschieden werden kömnte:; Von und
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specıes muß Gileiches und Verschiedenes gelten); jerner: Individualismus
und Universalismus, Naturrecht, Famıilıe, Arbeiıt, FE1igentum, aa
Völkerbund. Es sEe1 aut die reichliıche, dıe katholische WwIe nıchtkatho-
lısche Literatur berücksichtigende Quellenangabe SOWI1C die sorgfältigenndices hingewiesen. {t hätte mit Rücksicht auft das „rel atıve“

© chäriter hervorgehoben werden können, Was im
Urstande natürlıch, Was übernatürlich, außernatürlich Wäar. Da
siıch eınen (Ginadenstand andelte und die Leidenschaltsharmonie
nıcht Naturgut W.; kann Al die VOon den Kırchenvätern U, dem
Paradiese zugeschriebene Eigentums- und Staatsordnung nıcht „Natur-
recht‘ schlechthin NCNNECIN, wen1g mMan das heutige Offenbarungs- und
Gnadengut dem Naturrecht zumıßt. Überdies ehrt die VanNnzZe kirchliche
Tradition vgl Bellarmin 4|1929] 166 1.), daß Ungleichheit,
Autorität, Staatsordnung sıch auch 1m Paradies gelunden hätten, daß
NUuTr dıie Straitsanktion später hınzutrat. Deshalb dürite sıch CINP-
jehlen, Troeltschs Terminologıe, derzufolge nach katholiıscher re der
Staat erst, als Strate der Sünde, dem „relatıven“ Naturrecht angehört,
aufzugeben. Die Menschennatur selbst in 1nrem Wesensbestande, WwWIıe
Thomas dies klar sagt, blieb VOT dem Falle, nach dem Falle, nach der
Frlösung ıne und dieselbe, daß es auch UUr eın kecht dieser Natur,
eın Naturrecht, gibt; die Unterschiede betreifen dıe Gnadenordnung,
nıcht die Natur. Es g1bt demnach eın S za ( eın späteres
UOffenbarungsrecht und eın einzZiges absolutes Naturrecht. Betreiis der
Staatstheorie des Suarez vgl CHNO! (1929) 74 emm'

Ü 1 h, 7Zur Soziologie der katholischen
eenwe und des Jesuitenordens. 80 (120 Freiburg 1927, eraQer.

SEeTiZ; sich zunächst mıt den Relıg10nS- und (jemeimnschaits-
begriffen VOoN Max W eber und Troeltsch auseinander, untersucht Wert
und Grenzen der Organisatıon und Inıtiative tür das Religiöse und
zeichnet dann das katholische ea aut relig1ösem und kulturellem (Cje-
bilete harmonische JTotalıtät. Im Teil gründet und verteidigt Cr
einıge W esenszüge des Jesuitenordens: heozentrik, Betonung des Per-
sönlıchen, Obijektivität, Kulturfreundlichkeit. bietet eine Fülle
klärender und anregender Gedanken; dıe moderne Soziologie ist ja
den Außenstehenden etwas iremdartig, doch seıne Auseinandersetzung
miıt ihr iruchtbar. Wesen und VWirken des „lebendigen Christus‘“ und
dıe ellung ZUT Kultur 1m YNnSsSCHILN Kademacher, Sol1ron U, L möchte
man gern anderswo noch ausführlicher dargelegt sehen

107. 1 I5 st l, Die Sozlalmetaphysik der Koester.  Scholastik
Wiıener staais- und rechtswiss. Studien hrsg. V, Mayer-Spann, XVI)

80 VII 176 S.) Wien 1929, uticke. Wıe jede
umfassende Met  ologie unterliegt diese Cchrıit, obwohl tür viele
Wissensgebiete anregend und in hrer Kritik olt beachtenswert, der Ge-
tahr, in Einzelgebieten und -Iragen der materialen Vorausseizungen
entbehren. Es ist unmöglıich, hier dıe große Zahl theologischer Unı
philosophischer TODIleme auch NUr anzudeuten, dıie in dieser Streit-
chrıtt Ölter tieigründig und quellenmäßig erschöptend (vgl etwa die
„24- ] hesen‘-Frage), oft aber kurz un: manchmal mıt bloßen Behaup-
iun © erledigt werden. Für stellen Aristoteles, Thomas, Hegel dıe
blo anal ische, ormale Wiıissenschaft dar, hnlıch die heutige scho-
lastische zial-,, Theolog1e*‘, während Plato, Augustinus, Kant synthe-
tisch und dynamisch-schöpferisch die eINZIS wahre „ Wissenschait“‘“,
„Soziologie“ ermöglichen. Der U mm s stelle in eiwa
ıne Synthese beider Strömungen ar daß später aul dieser Linıje
eıne reinlıche Methodenscheidung zwıschen „SOZiologie““ und „ 1 heo-
logie“ rhoiit werden könne. der vorurteilslosen Wiıssenschafit
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oder der elıgıon mıiıt vieldeutigen Typisierungen und olt nicht De-
gründeten Werturteilen gedient ist, zumal wWwWenn geSCH Lebende wuch-
tıgste Anklagen geschleudert werden”? In solchem Pauschalverfiahren ist

nıicht verme1ıden, daß der Scholastik bald dıe Identihzierung VON
Sein und Sollen Begrili und Idee), bald die scharie Trennung beider
(posıtıves Recht und Naturrecht) ZU Vorwurt gemacht wird, daß
einerseıits die „reiıne Wissenschait“ gegenüber der theologischen Auigabe
gefordert wiırd, anderseıts, WwWen ein  . Scholastiker einmal asselbe als
Prinzıp auifstellt, ihm dieses „substantıiale, dinghaite Verhältnis zweler

ären‘“ 122) als schwerer Verstoß angerechnet wIrd; denn, W., der
rıt1z1ısmus „Kann UUr eın Gestaltet- und Getragenwerden des Wissen-

schaitlıchen durch das 1SCHe der etzter Linıe Religiöse anerkennen,
nicht aber eın in der Luit schwebendes ‚Rein-Wissenschaitliıches‘ *. Es
sollen dıe Belesenheıt, der Fleiß und der Schariblick W.s tür manche
Schwächen katholischer Wissenschait tehlen s1e 7 nıcht VeI-
kannt werden. Man möchte ZUT Methodenreimheit NUur wünschen,
möge Arıstoteles und 1 homas wenıger in der Beleuchtung Günthers
und Frohschammers, das scholastische Naturrecht wenıger 1m Lichte des
Lobes oder Tadels Kelsens der in beidem er alschen Voraus-
seizungen folgt sehen Gundlachs verdienstvollster Schrift kann
unmöglıch das spezilisch Katholische abstreıten, sobald alles, NIC|
bloß die Hauptüberschriften, gelesen. Man kann keine schäriere metho-
dıische Scheidung Von Wıssen und (ilauben un höhere Anerkennung
der Vernunit in ihrem  S4 Bereiche ausfindıg machen als die katholische
Forderung der ratiıonalen Bedingtheıt des Glaubensaktes und die Ab-
lehnung en Fideismus SOWIEe dıe Auistellung der Glaubenswahrheiten
als bloß indirekter Norm tür das Sanz an seine direkien, eigengesetz-
lichen Methoden überwıiesene W issen. Betrefifend Begrilf und Id!  8
Man muß unterscheiden das VoNn der auch nach Ihomas durchaus
nıcht bloß „DPassıven“ Erkenntniskrait dem intellectus) geiormte,
prägte Gegenstandsbild (Specı1es eXpressa), den erstien orI1ff, E

L, apprehens10; das olt langwier1ge, der Irr-
tumsmöglichkeit unterworfene, hienieden nıe vollendete Denkresulta des
Urteijlens und Schließens der rati0), den EndbegrIili, enkbegri
(ratıo, defmn1t10) In eiwa, nıcht In der Hauptsache, entsprechen sich
apprehensi0, CONCePLUS, verbum mentis, das erk des Erkennens, und
der antısche „Begrili“ einerse1ts, definitio, das erk der ratio, des
Denkens, 1 Bunde miıt dem intellectus und speziell der sapıentla, die
auft die Causae ultımae altıssımae geht, der kantıschen „Idee‘““ anderseı1ts.
Betretis der Bellarminschen und Suarezschen Staatslehre vgl Schol

emme(19209) 774 $
108 gerTt, el Ä, Philosophie der Gemeimnschafit, Vorträge,

gehalten a! der Tagung der Deutschen Phılos Geselischaift VO! bıs
1928 ıIn Leipzig. 80 (168 Berlin 1929, un Dünn-

haupt 7.50. Das allgemeine sozlologische Problem wiırd be-
sprochen VvVon Delekat und Krueger, der des ersteren, eines prof. Theo-
logen, skeptischen Irrationaliısmus, vielleicht scharfi, tadelt; das
spezielle Problem Volk und Sta ai (vgl das Nationalitätsprinzip) ist
an VoN Hans Freyer, Stapel, E1bl, die leibnızsche Sozlologıe von
Pıchler, die egelsche VON eo Haerin die therapeutische Soziologie
Von Dr. med Viktor Vomn Weizsäcker, dıe Tiersoziologie Von empel-
Mann. Eın lehrreiches ild der Vielgestaltigkeit der soziologischen
Fragestellungen und Bestrebungen der enwart. Leibnızens Ver-
bundenheit mit der Scholastık iın der Naturrechtslehre hätte mehr betont
werden können, WIe überhaupt dıe notwendigen Begrifisbestimmungenüber generische Gesellschaft und die spezilischen Gemeimnschaften oft
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vermi1ßt werden, obwohl LIUT die metaphysischen und ethischen Fol-
un sıch ergeben Onnen.

109 Z1sS1S, eteT. Soziologie und Rechtsphilosophie. Eın
such Z begrililichen Abgrenzung: Ärc  irtschP (19209) 10

Die Sozlologıe betrachtet nach Athen) die psychischen Ta des
Menschen, soweıt S1e Wırkung des Miılieus und Ursache der soz1lalen
Produkte, Bildungen Sind; dazu gehöre auch die das Rechtsgebiet
deutende Rechtssoziologıe. Da ierner Philosophie überhaupt dıe Je-
weılıge Gesamtwirklichkeit als CGjanzes ihrem Sondergegenstande
habe, betrachte die Rechtsphilosophie das Recht als gesamtwirkliches
(janze 1 Menschheıitsganzen. Die Rechtswissenschait biete bloß den
induktıven, statistischen Rechtsbegriif, die U) 1 €
dagegen lege dıe AUS der Ganzheitsschau entspringende Rechtsidee als
aßstab und se1 daher E{tHIE Da dıe Ethik UU seit Platon bıs
ant nichts geboten habe und seıt ant nichts Allgemeingültiges, könne
die Rechtsidee und deshalb die Rechtsphilosophie treılıch HUT Mefta-
ySı se1in, während die Rechtssoziologie iruchtbare Erfahrungs-
wıssenschait sSe1. Die vorurteilslose sozlologische Erfifahrungsdeutung
der aristoteliıschen Scholastıik, die laton sehr verwandt 1st, dürite
ıne aul emmpirischer Grundlage auigebaute Frkenntnislehre olfenbaren,
die anderes bietet qals Unplatonisches wıe einen bloß statıstıschen Be:
orı oder ıne eın ormale, inhaltslose dee.

110. ra Juliıus, Über den soziologıschen Myst1izısmus ın der
Gegenwartl: ArchRWirtschPh (19209) 20— 28 DDer kantısche A gno-
S{1Z1SMUS betretis des 1ngs sich bewahre VOT dem die Erschei-
nungswelt überschreitenden Mystizısmus des (physıkalısch VeTlI-

standenen) Naturrechtes uesnays und Smiths, das nıcht UrCc Inter-
essenharmonie bestätigt, wohl aber durch Interessenkampi widerlegt
worden sel; der Normativıtät des eın Faktischen, WI1Ie der unwürdige
Rechtspositivi1ismus Sie lehre; des Universalismus etwa d S, dem

„Zaubersprüche‘‘, aber auch Wıdersprüche vorwirit wobeı dıe
glückliche Verdeutschung des Ganzheıitsprius durch „ VOT: In dıe
Irre führt); der katholischen Gesellschaiftsliehre Anm Schwer);

der phänomenologischen Schau; der marxiıistischen Dialektik, dıe
das ubjekt, das Spann überbetone, ausschalte und In die Natur einen
unmöglıchen logıschen Widerspruchsumschlag lege Das ebenso -
mögliche Gegenteil des Mystizısmus, der B S, kenne nıcht
das aprıorısche Subjektdenken und iühre deshalb eiwa ın der Polıtık ZUIM

Die kritizistische Politık se1 echte Er-grundsatzlosen Opportunismus.
fahrungs- und Denkwissenschait. ES ist unerfindlıch, WwWas das inhalt-
10se Aprior1 Kants zu Posıtivismus, Kants Kınd, oder ZUMM Rechts-
POS1IUVISMUS hinzufügen könne, n nıcht „Zaubersprüche‘‘ sein
sollen Wenn nach AaUus anderen ystemen Chauvınısmus, aber auch
Pazılismus USW. hergeleıtet werden: Was berultt sıch nıcht alles auf
kantısches Aprior1? bıetet manche gute Krıtık, wıe die Scholastik
sS1€e unterschreıbt, ohne dabei eın negatıV bleiben.

111 ülow, riedrich Zur Philosophie des Einkommens:
AnnPhPhkKriut E Für dıe klassısche, liıberalıstische
Schule, aber auch tür dıe marxıstische, sSe1 das Eınkommen mechanisches
Arbeitsprodukt; Wahrung oder Streichung des Unternehmergewınns sel
tür beide ıne Frage fatalistischer Notwendigkeıt. Dıiıe wahre Soz1al-
philosophie imüsse beide atheistische, deterministische Systeme verlassen
und den zentralen Begrilf des Einkommens einer sozıalethischen

prüifen, in der das Eiınkommen dynamısch in
seıner Funktion Tur das orgamısche Volksganze geWw werde



16? Aufsätze und Bücher

112. Pleßner, Helmuth, Die ulen des ganıschen und der
Mensch Einleitung In die philosophische Anth  ologıe. 80
U, 340 Berlın 1928, de Gru el. 12.850; geb. Diese
Schrift, eren reicher geisteswissenschaitlicher rirag hier eın De-
rücksichtigt werden soll, steht ıIn der Linie der uen Person
lorschung eines Dilthey, eT, Stern, Driesch. Wıe beı1 letzterem,
erkennt iINal dıe exakte Schulung des Naturwissenschaiftlers, die, be1ı
urch ausnehmende philosophische Veraniagung und Ausbildung CI -

gyäanzt, beruien erscheint, die beklagenswerte zwıischen gewIlssen
I  men der Naturwissenschaft und echter Philosophie überbrücken.
Von dem „Problem NSeCTIES Jahrhunderts‘‘, dem Leben, her Sal
dem noch ımmer tyramnisch herrschenden schematischen Cartesıa-
Nı1S5SMUS schäristen amp d} auch 1ür das philosophische
Verständnıs des höchsten Lebewesens, des Menschen, der Person, des
Geistes, der Sittlichkeit die Seinsgrundlage auizuweisen. Jedem Biologen
aber auch Philosophen wiırd, wWwWäas hier über dıie Gestalt-Ganzheıts-
debatte (Köhler-Driesch), über dıe „CGirenze‘‘, über die biologıischen
Wesensmerkmale „Modale‘*‘), sonders auch über dıe Köhlerschen
Afienintelligenzversuche gesagt ist, wertvoilste nregung
bıeten In der Personlehre imden sıch beachtenswerte Ausiührungen

einer iıhren esultaten 117 ten Sinne scholastischen Erkenntnıis-
theorie (mit Ablehnung der Phänomenologıe als Lehre); ähnlıch wıe
hier auft seine „Lebensphilosophie“‘ gestützt, bietet P auch in seiner
Kulturursprungstheorie ine selbständige Kriıtik der Freudschen 1st-
und Kulturaultassung 313 11.); der Soziologe iindet HNEeEUE wertvolle
Hinweise des Veriassers der „CGrenzen der Gemeinschait“‘.

113 el te L, n, Charakterologıe (Handb. Phil6c.
von Baeumler-Schröter, Lig Lex 80 (05 ünchen 1929, lden-
bourg. 3.10.— Nach Abgrenzung der Charakterologie vVon den zahl-
reichen Nachbarwissenschatten und scharier mgrenzung des BegrTilis
Charakter vergleicht dıe charakterologischen Bestrebungen vorab
seıit dem deutschen Idealısmus und der komantık bıs ZUr Gegenwart,
unier anderen beı Schelling, V. Humboidt, Bachoien, Nıetzsche,
ages Methodisch vorbildlıch, wenn auch nıcht erschöpfend, ist dıe
utung des neuestien Wiırklichkeitsbegrilis, des Ganzheits- und
Polaritatsprinzips mut besonderer Berücksichtigung des Geschlechter-
problems. ach ertüllt sich der Charakter ın N ‘{ 1eie wenig
ım Unterbewußten, Animalischen, Dbloß Seelischen WIE 1 Joß Logı1-
schen, sondern 1ın der Personfähigkeıit des Menschen, dieses G’ott-
bıldes. Die Personwürde emplan ihre Vollendung 1M Christentum,
ın dem dıie rperson das Wort 1S%, das ersti allen endlichen Wesen,
mögen ihre Individualitätsunterschiede sein wıe immer, dıe einzıge
letzte, höchste rgänzung bıetet Ein, wenn auch nıicht in lem
einwandireier, doch in vielem außerst wertvoller Beitrag zZU  z
„HMandbuch‘“


